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Die  Lehre  von  den  Bedingungen,  welche  Größen  und  Zunahme  der  Bevölkerung 
bestimmen,  wird  als  Regel  mit dem  Namen  Malthus  vel'kniipft. 
Thomas Robert Malthus  war  der Sohn  des Daniel Malthus,  des Besitzers  eines  kleinen 
Landguts in der Grafschaft Surrey.  Er wurde am 14. Februar 1766 geboren.  Im Jahre 1785 
bezog  er die  Universität  Oambridge,  wo  er  sich  in  der  Mathematik  auszeichnete,  el·hielt 
die  geistlichen  Weihen  und  wurde  Pfarrer  in  Albury,  wohin  sein  Vater  im  Jahre  1787 
gezogen war.  Im Jahre 1805 wurde  er  zum Professor der Geschichte  und Nationalölronomie 
am East India  College  in Haileybury  ernannt  und  bekleidete  dieses  Amt  bis  zu  seinem 
am  29.  Dezember 1834  erfolgten Tode.  Er heiratete  in  seinem  38. Jahre (1804)  und  hatte 
zwei Töchter und einen Sohn.  Politisch wal'  er zeitlebens ein gemäßigter Liberaler, ein Whig. 
Um  sein Wirken  richtig  zu  würdigen,  mUß  man  sich  die  Verhältnisse  vergegen-
wärtigen,  unter denen  er auftrat. 
Zunächst die Bevölkerungspolitik seit dem Aufkommen des modernen Staates.  Friedrich 
der Große  hat im  3.  Kapitel  seines Anti-Machiavelli  geschrieben:  "Die Macht  eines  Staates 
besteht nicht in  der  Ausdehnung  des  Lfmdes,  sondern  in  dem  Reichtum  und  in  der  Zahl 
seiner  Bewohner."  Damit hat er  die  Auffassung  formuliert,  die  seit  dem  Aufkommen  des 
modernen  Staates  allenthnlben  vorherrschte.  In  einer  großen  Bevijllm~'ung§all_  Il:}an_  die 
Gru]?,ßla,ge  der  Machtstellung  der  Staaten ÜIJ:lopp..elter  H1nSlcht :-p~b, sie  lieferte  dem 
St~at die Soldaten;  finanziell,  sie  lieferte  ihm  die  wirtschaftlichen Machtmittel,  die Steuern. 
Daher  denn  weitgeh~~-d-;;:M~ßnahmen  zur  Förderung  der  Geburtenzahl.  Ganz  besonders 
begegnen wir solchen in Deutschland nach Beendigung des dreißigjährigen Krieges.  Er hatte 
große Gebietsteile  entvölkert;  es  kam  darauf  an,  die  entstandenen  Lücken  möglichst  rasch 
wieder auszufüllen.  Daher allerlei,  zum  Teil recht wunderliche Bestimmungen:  Der Lancles-
herr  wal'  Pate  beim  12. mnd  oder  beim  12. Sohn;  d.  h.  wer  12  Kinder  oder  12  Söhne 
hatte,  erhielt  ein Geldgeschenk,  also  eine PrlLmie  auf Kinderel'zeugung.  In  einigen Staaten 
wurden die Eltem gesetzlich verpflichtet,  ihre mannbaren Töchter zu verheiraten,  in anderen 
direkte Gebote,  zu  heiraten.  Friedrich der Grolle  beschränkte  im Interesse  größeret' Kiudel'-
erzeugung'  das  Trauerjahr  fiir  Männer  auf 3,  für  Frauen  auf  9  Monate  Ul1U  erleichterte 
elie  Ehescheidung,  hob  die  Kirchenstrafe für  Geschwlichte  auf,  ja verbot  bei  Strafe,  ihnen 
Vorwiirfe  zu  machen.  Der  Plan,  die  Ehen  nur  auf  Zeit  schließen  zu  lassen,  tauchte 
damals schon 1)  auf.  Im engsten Zusammenhang mit diesen  Anschauungen und Bestrebungen 
1)  Übel'  die  Diskussion  dieses  Geun.ukens  im  heutigen Engl[md  vg'l,  Mauu  Churton  Bl'aby,  Modern 
Marriage aud  how  to bear it,  2.  ed.  I,ondon  1908. 
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stand  auch  die Ordnung  des Al'menwesens.  Nach  dem  Armengesetz  der Königin Elisabeth 
wie  nach  dem  preuL~ischen Landrecht  bestand  eine  Pflicht  der Pfarreien,  l'esp.  des Staates, 
die  Armen  zu  unterstützen.  In England  erhielten  die  Arbeiter  bei  ungenügendem  Lo1m 
einen  ZuschuL~ aus  öffentlichen Mitteln,  damit  sie imstande seien,  ihre Familien zu el'llähren. 
Autier  dieser  Bevölkerungspolitik  eIer  damaligen  Regierungen  muß  man  ferner  die 
geistigen  Strömungen berücksichtigen,  in  deren Mitte Malthus  lebte.  Von  seiner  frühesten 
Jugend  hn,tte  Maltlms  in  engster  Berührung  mit  den  Vertretern  radikaler,  um  nicht 
zu  sagen  revolutionärer  Anschauungen  gelebt.  Sein  Vater,  der  literarische  Exekutor 
J. J.  Rousseaus,  war  ein  eifriger  Anhänger  Condorcets  und  Godwins.  Im  Jahre  1793 
war  des  letzteren  • Untersuchung  über  politische  Gerechtigkeit"  erschienen,  ein  glänzend 
geschriebenes  Buch,  das  auf  die  Zeitgenossen  aller  Stände  den  tiefsten  Eindruck  machte. 
Darin wurde die  unbegrenzte V ervollkommn ungsfiihigkeit  des  Menschen  und der Gesellschaft 
gepredigt.  Von  Natur  ist  der  Mensch,  na~G.odwin,  ein  unbeschriebenes  Blatt;  sein 
Charakter  wird  bestimmt  durch  die  äußeren  Verhältnisse  und  vor  allem  durch  die  poli-
tischen  Einrichtungen.  Unter  diesen  ist  eine  der  wichtigsten  das Eigentum.  Vermöge  des 
Privateigentums  werden  vier  Fünftel  der  Menschen  der  Mittel  zur  Fristung  ihres  Lebens 
beraubt;  herrschte  Gerechtigkeit,  so  würden  alle  Güter  der  Erde  allen  zur  Verfügung 
stehen;  vermöge  des  herrschenden Eigentumssystems  wird  eine  große  Zahl  unserer Kinder 
schon  in  der Wiege erdrosselt.  Ohne  ungleiche Verteilung der Güter würde infolge  des fort-
schreitenden rrriumplws  des  menschlichen Geistes  übel'  die  Natur die  Pruchtbarkeit der Erde 
so  zunehmen,  dati  es  kein wirksames Hindernis  der Zunahme  der Bevölkerung  geben würde. 
Diese Gedanken veröffentlichte Godwin  im Jahre 1797 aufs  neue in seinelil  nEnquirer". 
Der Vater Malthus  stimmte  ihnen  zu;  sein Sohn  war anderer Meinung.  Um  diese  schärfer, 
als  es  ihm im Gespräche  möglich  war,  zum  Ausdruck  zu  bringen,  schrieb  er· seinen.  Ver-
such  über  das  Bevölkel'Ungsgesetz  im  Hinblick  auf  die  künftige  Vervollkommnung  der 
GesellscluLft,  mit Bemerkungen übel' die SpekullLtionen von  Godwin,  Condol'cet und anderen." 
Das Buch  erschien  in  erster Auflage  im Jahre 1798  anonym;  aber bald  wal'  sein Verfasse!' 
bekannt.  Godwin  und  Malthus  trafen  sich  im  August  desselben Jahres  in  London.  Daran 
knüpfte sich  eine Korrespondenz  zwischen  heiden.  Im Jahre 1803 erschien  dann die  zweite, 
völlig  umgearbeitete Auflage  des  Buches  unter  dem Namen  des Verfassers,  mit  einer durch 
Goelwin angeregten,  tief greifenden Änderung seiner Lehre,  von  der noch die  Rede sein wird. 
Dies  die  matigebenclen  Grundgedanken  des  Werkes: 
Godwin hatte die Ursache alles Elends in den bestehenden positiven Staatseinrichtungen 
gesehen.  Im?:~gensatz dazu  lehrte Malthus,  die Ungleichheit  der Güter,  Elend  uncl  Laster 
beruhten  nicht  auf positiven,  sondern  auf natürlichen  Gesetzen:  elie  Bevölkerung sei  not-
wendig  durch  elie  Subsistenzmittel  begrenzt i  die  Menschen  aber  hätten  die  natürliche 
1'endcnz,  sich  stiirker  zu  vermehren  als  die  Nahrungsmittel.  Dabei  ging Malthus  davon 
aus,  dali!  die  Zeugul1gsf1ihigkeit  uncl  Zeugungslust  des  Menschen  sich  unverändert  gleich 
bleiben.  So  gelangte  er  zu  dem  Satze,  daß  die  Bevölkerung  die  1'elldenz  habe,  sich  in 
geometrischer  Progression  zu· vermehren  und  zwar,  wie  die  Erfahrung  in  den  nord-
amerikanischen  Freistaaten  zeige,  in  mindestens  fünfunelzwanzigjährigen  Verdoppelungs-
perioden.  Dagegen  vermöge  man  die  Produktion  der  Nahrungsmittel  !licht  dauernd  in 
gleichem  Maliie  zu  steigern;  vielmehr  sei  das  günstigste Verhältnis,  das  man  nach  dem 
gegemvärtigen  Zustande  der  bewohnten  Erde  in  dieser  Beziehung  annehmen  könne,  das 569 
einer arithmetischen Progression in gleichfalls fünfundzw:1uzigjährigeu Abschnitten.  vVährend 
mathematisch  die  Bevölkerung  im  Verhältnis  von  1,  2,  4,  8,  16,  32,  64,  128,  256  zu 
steigen  strebe,  ließen  sich  die  Nahrungsmittel  nur im  Verhältnis  von  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7, 
8,  9  vermehren.  In  zwei .Jahrhunderten  würde  die  Bevölkerung  zu  den  Lebensmitteln  im 
Verhältnis von  256  zu 9 stehen,  in drei Jahrhunderten von  4096 zu  13,  und  in  2000 Jahren 
würde  es  beinahe  unmöglich  sein,  den Unterschied  zu  berechnen.  Das  durch  diese  Zahlen 
ausgedrückte  Mißverhältnis  verlange  notwendig  ein8  Ausgleichung. 
Diese  Ausgleichung  könne  in  doppelter  Weise  eTfolgen:  entweder  praeventiv  - so 
dalii  man  eine überschüssige Bevölkerung gar nicht entstehen lasse - oder positiv (repressiv), 
so  daß  die  entstandene  auf irgend  eine Weise  wieder  weggeschafl't  werde.  Der  allgemeine 
Ausdruck  für  die  Macht,  durch  welche  das  letztere  geschehe,  sei  das  Elend.  Das  erstere 
aber könne sowohl durch  lasterhafte Lebensweiso  und  i111'e  Folgen als auch durch moralische 
Enthaltsamkeit  erreicht werden.  Elend,  Laster  und  m9ralische  Enthaltsamkeit,  das  seien 
die  drei  Hebel,  welche  das  Gleichgewicht  zwischen  Menschenzahl  und  Nahruug'smitteln 
immer  wieder  aufrecht  erhielten. 
,In  jedem Lande  sind  einige  dieser  Hemmnisse  mit  mehr  oder  weniger  Kraft  fort-
während wirksam;  aber ungeachtet  ihres  allgemeinen Vorherrschens  gibt  es wenige Länder, 
in denen  die Bevölkerung nicht  unausgesetzt  das  Bestreben hütte,  sich  über das  Malii  der 
Lebensmittel  hinaus  zu  vermehren.  Dieses  unausgesetzte Streben  hat  die  ebenso  unaus~ 
gesetzte Tendenz,  die unte1'l1  Gesellschaftsklassen  der Not preiszugeben  und  jede  bemerkel1s~ 
werte  anhaltende Verbesserung  ihrer  Lage  zu  verhindern." 
"Diese Wirkungen  scheinen  bei dem  gegenwärtigen GesellschaftszLlstfLnde  auf folgende 
Weise  hervorgerufen  zu  werden.  Wir wollen annehmen,  die Lebensmittel reichten  in einem 
Lande  gerade  aus,  um  die  Einwohner  ohne  Schwierigkeit  zu  e1'l1ähren.  Das  st1indige 
Streben  nach  Bevölkerungsvermehrung',  das  selbst  die  lasterhaftesten  Gesellschaften  auf-
weisen,  vermehrt  die Volkszahl,  ehe  die  Lebensmittel  vermehrt  sind.  Es  mUß  deshalb  eHe 
Nahrung,  die  für  elf Millionen  ausreichend  war,  jetzt  unter  elf und  eine  halbe  Million 
verteilt  werden.  Die  Armen  müssen  infolgedessen  viel  schlechter  .leben  und  viele  von 
ihnen  geraten  in  bittere Not.  Da  die  Zahl  der  Arbeiter  gleichfalls  größer  ist  als  die 
Nachfrage  nach  Arbeit  auf dem  Markte,  so  mUß  der Preis  der Arbeit  die  Neigung  haben, 
zu  fallen,  während  gleichzeitig  der  Preis  der  Lebensmittel  die  Neigung  hätte,  zu  steigen. 
Der  Arbeiter  mUß  daher  mehr  arbeiten,  um  dasselbe  wie  früher  zu  verdienen.  Während 
dieser  Zeit  der Not  sind  die  Abhaltungsgründe  vom  Heiraten  und  die  Schwierigkeiten, 
eine  Familie  zu  erhalten,  so  grOß,  daß  die  Bevölkerungszahl  nahezu  stillsteht.  Mittler-
weile  ermutigt  die  Billigkeit  der Arbeit,  der ÜberflUß  an  Arbeitern  und  die  Notwendigkeit 
erhöhten  Fleißes  derselben  die  Landwirte,  mehl' Arbeit  auf das Land  zu  verwenden,  neuen 
Boden  in Anbau  zu  nehmen  uild  den  schon  angebauten  zu  düngen  und  zu  verbessern,  bis 
endlich  die Lebensmittel  in  demselben Verhältnis  zur Bevölkerung  stehen,  wie  zu  der  Zeit, 
mit  der  wir  begonnen  haben.  Da  die  Lage  der  Arbeiter  wieder  leidlich  gut  geworden, 
treten  die  Hemmnisse  der  Bevölkerungszunahme  etwas  zurück,  und  nach  Umlauf  kurzer 
Zeit  wiederholen  sich  die  gleichen,  mit  Rücksicht  auf  die  Volkswohlfahrt  retrograden 
und  progressiven  Bewegungen.· 
N ach  dieser Lehre  besteht also  ein  ständiges Pendeln der Einnahmen der Bevölkerung 
um  das  Maß  des  zu  ihrem  Lebensunterhalt Nötigen.  Heben  sie  sich  darüber,  so  nimmt 570 
die  Bevölkerung  alsbald  zu,  bis  durch  das  vermehrte Angebot  von Arbeit  der Lohn  wieder 
nuf  dns fl'iihere Niveau  herabsinkt;  sinken  die  Einnahmen  darunter,  so bewirken  der Rück-
gang  der  Heiraten  und  Not  eine  solche  Minderung  des  Angebots,  daLi  'der Lohn  wieder 
auf das  zum  Leben  Nötige  steigt.  N ur  durch  tugendhaftes  Verhalten,  das  die  Riicksicht 
auf andere  über  die  natürlichen  Tendenzen,  die  zur Volksvermehrung führen,  stellt,  kann 
eine  Besserung  der  Lage  der  Bevölkerung  herbeigeführt  werden. 
In  der  ersten  Auflage  seines  Versuches  waren  es,  wenn  nicht  ausschließlich,l)  so 
doch  nahezu  ausschließlich  Laster  und  Elend,  welche  die  Ausg-leichung  zwischen  Zunahme 
der  Nahrungsmittel  und  Zunahme  der  Bevölkerung  bewirkten.  Es  mag  eine  Folge  der 
erwähnten Korrespondenz  mit Godwin  sein,  der  sich hiegegen wandte,  da@  in  den späteren 
Auflagen  die Bedeutung  des  vorbeugenden Hemnmisses,  der sittlichen Enthaltsamkeit,  mehr 
hervortrat.  Aber  immer  blieb  ein  prinzipieller  Geg'ensatz  zwischen  Godwin  und  Malthus 
bestehen:  Nach  God win  tritt  mit  d~r  fortschreitenclen  V  ervollkomllln ung  der  Menschen 
eine  Abschwächung  im Geschlechtstrieb  von  selbst  ein.  Dagegen  mUßte· sich Malthus  mit 
Nachdruck  wenden,  wenn  er  nicht  seine. Hauptthese,  daß  der  Urgrund  alles  Übels  nicht 
elie  positiven,  sondern  natürliche  Gesetze  seien,  preisgeben  wollte;  nur  durch  Erziehung 
der  Menschen  zu  einer  altruistischen  Berücksichtigung  der  Folgen  ihres  geschlechtlichen 
Ver}laltells  für  andere,  kann  die  zur  Beseitigung  der  ~onst  immer  und  immer  wieder-
kehrenden  traurigen Lage  der  unteren  Gesellschafts1classen  unentbehrliche  Minderung  der 
Geburten  herbeigeführt  werden.  Diese  sittliche  Erziehung  jHt  ihm  die Voraussetzung,  die 
jedweder Besserung  vorausgehen  mufi!;  olme  vorhergehende Verbreitul1g  der  sittlichen Ent-
httltsamkeit  ist l1lwh  ibm  kein  Fortscbritt mäg·lich.  Hierzu  aber sei  vor  allen Dingen  die 
Beseitigung'  deljenigen  Einrichtungen  geboten,  welcbe  die  Verantwol'tlichkeit  der  Eltern 
für  das  Schicksn,l  ihrer Kinder  schwiichen.  Aus Anlaß  dieser Betrachtung kommt  Malthus 
zu  einer  scharfen  Kritik  der  englischen  Al'menpflege,  deren  Prinzip,  das  Hecht  der Armen 
auf UnterllUlt  aus  öffentlichen  Mitteln,  eben  jene Verantwortlichkeit  untergrabe. 
Malt1ms  trat  also  in  Gegensatz  sowohl  zu  den  in  elen  verschiedenen  Staaten  bisher 
i  herrschenden  Anschauungen  als  auch  zu  den  .~:e_xolutionären Neuerern  seiner  Zeit.  Seine 
Lehre  widerslJ!'ach  nicht  nur  der  überkommenen  Bevölkerungspolitik,  sondem  auch  den 
Interessen  aller  Arbeitgeber,  die  aus  den  Zuschüssen  aus  öffentlichen  Mitteln  zu  den  VOn 
ihnen  gezahlten  ungenügenden  Löhnen  den  gröJaten  Vorteil  gezogen.  Andererseits  wider-
spmch  sie  den  optimistischen  Erwartungen  derjenigen,  die  als  Folge  des  Umsturzes  deI' 
überkommenen  Eigentumsordnung  ein  Millenium  lehrten.  Dagegen  entsprach  es  völlig 
dem  Geiste  des  kapitalistischen  Bürgertums,  wenn  man  als  Ursache  alles  herrschenden 
Elellds  den  Mangel  an  Tugend  bei.  den Nichtbesitzenc1en  hinstellte  und ane  auf Besserung 
1)  Allerdings  bezeichnet !lralthus  1798  lLls  die  drei  SiLtze,  auf denen  der  GcchLnke  seines  Versuchs 
beruhe, nur:  1.  Die  Bevölkerung ist notwendig dUl'ch die Subslstollzmittel beschränkt; 2.  eHe  Bevölkerung 
nimmt ausmLhmslos  zu,  wo  die Subsistenz  mittel  sieh  mehren,  wie  die  Geschichte  jeden Volkes,  das je 
existiert hat,  beweist;  S.  die übermäßige  Yel'mehl'Ungsfiihigkeit  der Bevölkerung kann nur durch Elend 
und  Laster  eingedlimlllt  werden.  Allein,  wenn  flUch  einigerlmtlilen  in  \~idersprnch  hiemit,  spricht  Cl' 
schon  in  der  ersten  Auflage  von  der Voraussicht  der  Schwierigkeiten,  welche  das  Aufbrino'en  einer 
Familie lJegleiten,  als  von  dem  llrä.ventiven  Hemmnis,  dem die  vergleichsweise  langsame  Bev;lkerunO's-
veJ:me11l'ung  Ellglu,nds  zu  danken  sei.  Vgl.  Parallel chu.ptcrs  from  the  first  and  second  editions  of ~,n 
Essay on  tha prindple of l)Opulation  by T.  R.  Mal thus.  N eW'YOl'k,  1895,  p. 17  seq. 571 
ihrer Lage  gerichteten Forderungen der arbeitenden Klasse  mit  dem  Hinweis  auf die  natur':' 
gesetzliche  Unmöglichkeit  solcher  Besserung,  so  lange  sie  nicht  sittliche Ent11altsamkeit 
übten,  bekämpfte. 
Die  begreifliche Folge  war  ein  lebhafter Meinungsstreit,  der  nun  mehr  als  100 Jahre 
währt.  Noch  heute  gibt es  strenge  Malthusianer,  wie  z.  B.  Adolph "\Vagner,  der  da  lehrt, 
"daL~ jede erhebliche Verbesserung der Lebensverhältnisse sofort wieder  der Volksvermehl'ung 
erheblichen  Vorschub  leistet," 1)  und  nicht  minder  begegnet  man  noch  heute  begeisterte 
Lobredner  möglichst  großer  Geburtenziffem,  wie  z.  B.  Dr.  Gra(12)  und  Friedrich  N au-
mann;  3)  andm;e fordern sogar gesellschaftliche und staatliche Mafinahmen gegen die Abnahme 
der  Geburten.  Die  Frage  für  uns  ist  aber  lediglich  elie,  welches  sind  die'  wirklichen 
Ursachen,  welche  die  Bevölkerungsbewegung  beherrschen,  unel  welches  ist  ele11ll1ach  die 
Stellung,  die wü'  an  der Hand  der Tatsachen  in diesem Meinungsstreite  zu  nehmen  haben? 
II. 
Die  Fähigkeit  der  Vervielfältigung,  die  allem  organischen  Leben  elgen  ist,  kanll  als 
unendlich  angesehen  werden. 
Dies  ist  SChOll  lange  vor  Malthus  und  ebenso  nach  ihm  von  einer  sehr  großen 
Anzahl  Schriftstellpl'  der  verschiedensten  Nationen  ausgesprochen  worden.  Macl1iavelli, 
Botero,  Genovesi,  Ortes,  Walter  Ralegh,  HaIe,  Ohild,  Franklin,  J  arnes  Steuart,  Adam 
Smith,  Georg Chalmers,  vor  allem  Townsend,  Buffon  und  andere,  sie  alle  betrachteten  elie 
Menschen  als  von  denselben  Instinkten und  Motiven  zur  Vermehrung  getrieben  wie  die 
Tiere  und  als  überlebend  oder  dahingerafft  infolge  derselben  Ursachen  wie  diese.  Und, 
um  von  denen,  die  nach  Malthus  schrieben,  nur den  wichtigsten  zu  nennen:  "Es  gibt", 
sagt  Oh.  DaTwin,4)  "keine  Ausnahme  von  der  Regel,  daß  jedes  organische Wesen  sich  auf 
natürliche Weise  in  so  hohem  Maße  vermehrt,  daß,  wenn  nicht  Zerstörung  eintr1ite,  die 
Erde  bald  von  der  Nachkommenschaft  eines  einzigen  Paares  bedeckt  sein  würde."  Die 
Voraussetzung  dafür,  daß  dies  geschehe,  ist nur,  daß  die  Dinge,  die  zu  seiner  Ernährung 
dienen,  vorhanden  seien,  nnd· daß  das  Klima  seine  Existenz  zulasse. 
Die  Menschengattung  bildet keine Ausnahme  VOll  elieser  Eigenschaft  der  organischen 
Wesen. 
Diese Lehre  ist  allerdings  bestritten worden.  Doubleday  hat  behauptet,5)  daß  sowohl 
im Tierreich wie  im Pflanzenreich  "überreichliche Ernährung ein Hindernis der Vermehrung 
bildet,  während  auf der  anderen  Seite  eine  beschränkte  oder  mangelhafte  Ernährung die 
letztere  begünstigt."  Darin steckt insofern  etwas Wahres,  als  auch für  die  Fortpflanzung 
1)  A.  Wagner,  Agrar- und Industriestaat,  2.  Aufl.,  Jena 1902,  S.  55. 
~)  De Graf3l,  Blut und Brot.  Der  Zusammenhang  zwischen  Biologie  und Volkswirtschaft  bei  der 
bayerischen Bevölkerung im  19. Jahrhundert.  München  1905. 
3)  D.  Fr.  Naumann,  Neudeutsche  Wirtschaftspolitik,  Berlin-Schoeneberg,  19013,  S.  113  ff.  und  in 
anderen  Schriften. 
4)  Die Entstehung der  Arten  durch  natürliche  Zuchtwahl.  Volksausga,be,  Stuttgart, S.40. 
5)  T. Doubleday,  The  true law of population  shewn  to  be  connected with the food  of the people, 
London 1841,  2.  ed.  1843.  - DoubledRy ,  finallcial,  monetary  and  statistical  history  of  England  etc. 
London  1847;  pp. 406  seq. 572 
der  Lebewesen  das  Gesetz  von  Minimum,  Optimum  und  Maximum  gilt.  Damit  SIe  vor 
sich  gehen  könne,  müssen  gewisse  Bedingungen  in  einem  MindestmaH!e  gegeben  sein j  ist 
dies  der  Fall,  so  nimmt  die  T1itigkeit  der  Fortpflanzungsorgane  progressiv  zu,  bis  diese 
Bedingungen  im  Optimum  vorhanden  sind;  bei  Überschreitung  des  Optimums  wird  sie 
geringer;  bei  Erreichung  des  Maximums  steht  sie  still.  Das  gilt  für  die  Fortpflanzung 
von  Pflanzen  und  Tieren.  DaH!  es  auch  für  die  der  Menschen  gilt,  zeigt,l)  daß  bei  ihm 
die  Fortpflanzung  erst  beginnt,  wenn  sein  "\Vachstum  und  seine  Ausbildung  an  Geschwin-
digkeit  abnehmen  uncl  Bich  ihrem  Ende  nähern.  Hierauf  nimmt  die  J!'ruchtbal'keit  der 
Frauen  bis ,zum  Alter  von  25  Jahren  zu,  bleibt  sodanll  mit  nur  geringer  Abnahme  bis 
zur Überschreitung des  dreißigsten Jahres auf gleicher Höhe  und  sinkt von  da ab allmählich. 
Die  gleiche  Übereinstimmung  besteht hinsichtlich  der  GröJ~e  und  des  Gewichts  der  Nach-
kommen.  Kinder,  die  von  Frauen  zwischen  dem  25.  und  29.  Lebensjahre  geboren  werden, 
sind  sowohl  länger  wie schwerer  als Kinder,  die von  jüngeren  oder  älteren Frauen geboren 
werden.  Augenscheinlich  aber  ist  das,  was  diese  Unterschiede  veranlaH!t,  nicht  das  ver-
schiedene Alter,  sondern  die  je  nach  dem  Alter zur Vel'ausgabung verfügbare  größere  oder 
geringere  Kraft.  DaH!  diese  Kraft,  und  somit  auch  die  Fortpflanzungsfähigkeit,  auch  von 
der Ernährung beeinflußt  wird,  ist selbstvel'stiindlich.  Wo infolge  mangelhafter Ernährung 
die  bei  der  Fortpflanzungstätigkeit  zur Vel'ausgabung  gelangende  Kraft fehlt,  keine  Fort-
pflanzung,  und  wo  sie  nicht  ausreichend  ist,  nur gesunde Kinder  zu sichern,  eine schwäch-
liche  Nachkommenschaft.  Ebenso  ists  bei  Überernährung.  Nach  Hegar  2)  setzt  "eine 
Ernährung,  welche  eine  künstliche  Fettsucht bezweckt,  die  Fähigkeit  zur  Kopulation  und 
zur  Fortpflanzung herab." 
Allein  mit  diesem  Zugeständnis  an  Doubleday  ist  die  Behauptung  von  der  unend-
lichen Vermehl'ungsfähigkeit  der Menschengattung,  so  bald  die  zu  ihrer Erhaltung nötigen 
Beclingungen  'gegeben sind,  nicht widerlegt.  Mögen  einzelne Menschen  so  reichliGh  genährt 
sein,  dafii  ihre  Vermehl'ungsf1ihigkeit  darunter  leidet,  so  wird  die  Gattung  davon  nicht 
berührt,  so  lange  nicht  für  alle  Menschen  die  Nahrungsmittel  in  einem  das  Optimum 
überschreitenden  Maße  gegeben  sind.  Bis  dieser  ]'aH gegeben  ist,  würden  in  dem  Maße, 
in dem  die Nachkommen der Überernährten abnähmen, die derjenigen um so  mehl' zunehmen, 
die  das  Optimum  erreicht  haben,  sowie  derjenigen,  denen  es  noch  nicht  zur  Verfügung 
steht.  Damit  erscheint  Doubledays  Einwendung  als  völlig  belanglos. 
Dagegen ist eine andere Frage,  ob  nicht aus dem von I-Ierbert Spencer 3) in den Vorder-
grund  gerückten  Gegensatz  zwischen  dem  Maße  der  Ausbildung  der  ludi  viduen  und  dem 
Grad  ihrer Fortpflanzungsfähigkeit  zu folgern  ist,  daß  mit Zunahme  der  individuellen Aus-
bildung der Menschen eine Abnahme ihrer Zeugungsfähigkeit eintritt.  Herbert Spencer lehrt: 
Jede  Art  ist  von  einer  gewissen  Summe  zerstörender  Kräfte  umgeben. 
Damit  eine Art fortbestehe,  muH!  eine  zweifache Anpassung  stattfinden.  Erstens  eine 
Anpassung  der Vermehrung  der  Art  an  die  Gefahren,  die  sie  bedrohen.  Wäre  die  Ver-
mehrung  einer  Art größer  als  die  ihr Fortbestehen  bedrohenden  Kräfte,  so  würde  sie  bis 
1)  Vgl. Herbel't Speneer,  Die Prinzipien der Biologie,  Stuttgart 1877,  II,  531.  Vgl.  auch J. Mathews 
Duncan,  SterilWLt  bei Frauen.  Aus  dem  Englischen  von  Dr.  Siegfried  Hahn.  Berlin  1884,  S. 51  ff. 
2)  Alfred IIegar, Der Geschlechtstrieb.  Stuttgftl't 1894, S. 101, 102.  V gl. aueh Duncan, ,a. a. 0., S.  113 ff. 
5)  Herbel't  Speneer,  a.  a.  0.,  VI. Teil: Gesetze  der Vermehrung, bes. Kap. XII und XIII. 573 
ins  Unendliche  wachsen;  dann  würden  die  Beclingungen  fehlen,  deren  sie  zu  ihrer Eort-
existenz  bedarf.  Erlangen  die  Art  zerstiirenden  Kräfte  das  Übergewicht,  so  mUhl  die 
betreffende  Art verschwinden.  Die  Tatsache,  c1alil  eine  Art fortbesteht,  ist ein  BewEiis  fUr 
die  Anpassung  ihrer Vermehrung  an  die  Gefahren,  die  sie  bedrohen. 
Aber  das  ist  nicht  die  einzige Anpassung,  die  stattfillc1et.  Die  Anpassung  der  erhal-
tenden  an  die  zerstörenden  Kräfte  würde  auch  stattfinden,  wenn  alle  Arten  die  gleic11e 
Zeugungsfähigkeit  hätten  und  alle  gleich  kurzlebig  wären.  VVarul1l  ist  ihre Fl'uchtbal'l{eit 
so  verschieden,  und  warum  weichen  sie  in  ihrer  Sterblichkeit  so  sehr  VOll  einander  ab? 
Die  der Vermehrul1g  dienenden Kräfte  sind  zwei:  die Fähigkeit jedes Gliedes der Art, 
sich  selbst  zu  erhalten,  und  die  Fähigkeit,  neue  Glieder  zu  erzeugen.  Diese  müssen  in 
entgegengesetztem  Sinne  verschieden  sein;  die  eine  mUß  abnehmen,  wenn  die  antiere 
zunimmt  und  umgekehrt.W  0  die Fähigkeit,  die  der Art drobenden Gefahren  zu  bestellen, 
gering ist,  mUß  eine  große Fruchtbarkeit vorhanden  sein,  um  die  dadurch  bedingte Sterb-
lichkeit  auszugleichen,  da sonst  die  Art  aussterben  würde.  Ist  diese  Fiihigkeit  umgekehrt 
hoch,  so  genUgt  geringe  Fruchtbarkeit.  Allein  noch  aus  einem  anderen  Grunde  mUssen 
sich  Selbstel'haltungsflihigkeit  und  Fortpflanzungsfähigkeit  in  entgegengesetzter  Richtung 
bewegen.  Beide  ~_ebl'en  von  einer  und  dorselben  gegebenen  Menge  von  Kraft.  Je  mehr 
davon  auf die Erhaltung der Individuen verwendet wird,  desto weniger  kanu  zur Erzeugung 
anderer Individuen  bleiben  und umgekehrt.  Die Fähigkeit  der Art,  sich  zu  erhalten,  wird 
aber  durch  die extensive  und  intensive Ausbildung  der ihr angehörigen Individuen  bedingt; 
je  größer  sie  sind  und  je differenzierter  ihre  Glieder,  desto  größer ihre Fähigkeit,  die  der 
Art  drohenden Gefahren  zu  bestehen j  um  so  gröf~er aber  auch  die  Kraft,  die  zum  Aufbau 
des  Individuums  nötig  ist,  um so  weniger Kraft,  die  für  seine Fortpflanzung  übrig  bleibt. 
Umgekehrt  ist auf  niedriger  Organisationsstufe  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  drohende 
Gefahren  gering,  dafür  auch  um  so  geringer  die  auf  die  Erhaltung  der  Individuen  ver-
wendete  Kraft  und  daher um  so  grötier  der  zur Fortpflanzllng'  verfügbare Ki·aftübel'schuü. 
J e  exte~siver und intensiver also die Ausbildung des  Individuums,  um so  geringer seine ]!'Ol't-
pflanzungsf1ihigkeit, je niec1rig  stehender  ein Organifimus,  um  so  grÖBer  seine Fruchtbarkeit. 
Dieses  entgegengesetzte VerlHtlten  von  Ausbildung  des Individuums  und Fruchtbarkeit 
läßt sich  innerhalb  des  Pflal17.enreichs  wie  des  Tierreichs  aufs  deutlichste  verfolgen,  und 
zwar  sowohl  bei  nicht  geschlechtlicher  wie  bei  geschlechtlicher  Fortpflanzung. 
Die  meisten einzelligen Pflanzen  sind  gleichzeitig mikroslwpisch  klein  und  ungeheuer 
vermehl'ungsfähig.  Bei den  Diatornaceae  ist elie  Fortpflanzungsgeschwindigkeit durch Selbst-
teilung  etwas  geradezu  Auli'lerordentliches.  Sobald  ein  Teilstückchen  sich  in  zwei  neue 
geteilt  hat,  fährt  jedes  der  letzteren  sogleich  wieder  mit  dem  Akte  der Selbstteilung fort, 
so  daß  wir  als Nachkommenschaft  eines  einzigen Teilproclukts  die  erstaunliche Anzahl  von 
1000  Millionen  in  einem  einzigen  Monat  erhalten.  Der  Erzeuger  geht  dabei  in  seiner 
N achkol1lmenschaft  auf.  Unter  den  Infusorien  findet  sich  eines,  das  der  Berechnung nach 
innerhalb  4  Tagen  170 Billionen  von  seinesgleichen  erzeugen  soll.  Diese  ungeheuerliche 
Vel'mehrunfysfähio'keit  ist  von  so  außerorrlentlicher  Kleinheit  beQ'leitet,  daß  ein  Tropfen  n  b  ',) 
Wasser ebensoviel Individuen dieser Art enthalten ],önnte, als es  MenscheIl auf der Erde gibt. 
"Vährencl  die  kleinsten Organismen  sich  [,uf  ungeschlechtlichem Wege  bis  in  elie  Millionen 
vermehren,  während  die  kleinen  zusammengesetzten  'Typen,  welche  etwas  höher  als  jene 
stehen,  sich  in  gleicher Weise  in  die  Tausende  vermehren,  während  größere  und  höher 
Abh. el.  IU. Klo  d. K. Ak.  cl. Wiss. XXIV. Bel.  III. Abt.  74 zusammengesetzte 'rypt:ll  sich  so  in  die  Hunderte  und  elie  Zehn  vermehren,  finden  wir bei 
don  höcllstell  Typen  gar keine  Spur  mehr  yon  dieser  Verll1ehnmgsweise. 
Denselben Gegensatz  7.wischen  Ausbildung  des  Individuums  und  Fruchtbarkeit finden 
wir  bei  geschlechtlicher  Fortpflanzung.  Es  gibt  Tiere,  die  innerhalb  24  Stunclen  nach 
ihl'el'  Geburt  bereits  Urgl'ofilelterll  sind,  wie  z.  B.  die  R.äclertiel'chen.  Die  Hydatina  senta 
ist  einer  vierfllch8n  Vennel1l'lmg  innerhalb  von  je  24-30 Stunden  fähig;  sie  bringt  in 
diesel'  Zeit  viel'  Eier  hervor,  welche  vom  embryonalen  Zustande  bis  zur  Reife  auswachsen 
uuel  in  (ler  gleichen  Frist noch  ihre  befruchteten Eier  ablegen;  dasselbe  Individuum  kanu 
also  in  zehn  Tagen  eine  volle  Million  anderer Individuen  seiner  Art  ins  Leben  rufen;  am 
elften Tao'e beb'Hat seine Nachkommenschaft SChOll  vier, [Im zwölften sechzehn Millionen u.  s. f. 
~  " 
Das Kaninchen  beginnt  sich  im  Alter  von  6  Monaten  zu vermehren,  hat  5 - 8 J nnge  in 
einem  Wmfe  und  bringt  mehrere  vVürfe  im  Jaln-e;  im  Laufe  von  4,  Jahren  soll  ein 
Kaninchenpaal'  eine  Million  Nllchkommen  erzeugen  klinnen.  Dagegen  beginnt  die  Fort-
pflanzung  des  Elefanten  er8t  mit  dem  drejL~igsten Jahre;  er  bringt,  obwohl  seine  Fl'ucht-
barlceit  bis  z:um  neunzigsten Jahre anhält,  in  dieser  Zeit  nur sechs Junge  zur vVelt.  l~ine 
Eiche  briugt  ",!ihreml  der  Jahrhunderte  ihres Lebens  nur  so  viel  J!'l'üchte,  wie  ein  Pilz 
in einer  ein7.igen  N aeht  Sporen  erzeugt. 
""Vir  dUrfen  es  daher als  ein  Gesetz  aussprechen,  dat~ jeder böhere  Grud  von  orga-
Irischer  Entwicklung  stets  begleitet  ist  von  eitlem  niedrigeren  Grade  jener  eigentümlichen 
organischen  Auflösung,  welche  in  der  Form  der  Erzeugung neuer  Orgrwismen  sich  kund-
"I tu  (0  0  § "69  .  t·)  gl)  üpencer,  a.  a.  .,  <)  '""'  1.  •• 
Dieses  Geset7.  gilt  auch  fUr  die  Mellschengattung.  Das  zeigt  sich,  wenn  wir  die 
menschliche  Fruchtbarkeit  mit  deI'  anderer  orgnnischer Wesen  vergleichen.  Die  mensch-
liche  FruchtbfLr!reit  libel'trifI't  die  des  Elefanten;  denn  dieser  ist,  we1111  auch  im  übrigen 
niedriger,  so  (loch  hinsichtlich  seines  Umfangs  höher entwickelt  als  der Mensch;  dagegen 
ist  sie  infolge  der gröliJel'en KOlllpliziertheit  der Organisation  des Menschen,  ganz  besonders 
cler  l1öheren  Organisation  seines  Nervensystems,  geringer  als  die  des  Löwen  und  anderer 
den  Menschen  an Gl'ötie  iibertl'effencler  Kat\':enarten;  sie  ist  geringer  a18  die  aller  auf dem 
Festlande lebender Siiugetiel'e,  mit der  el'wiilmten Ausnahme  des  Elefanten,  eben  als  Folge 
der bedeutend  höheren  Entwicklung  des  Menschen. 
Bis  hierher  knnl1  man  Spencer  zustimmen.  Anders,  wo  er  dazu  schreitet,  auch  die 
Verschiedenheit  der  Fruchtbarkeit der  Menschen  und  die  Veränderungen  in  derselben  an 
der  Hand  seines  Gesetzes  zu  erklären.  Hier  ist,  was  er  an  Beweisen  beibringt,  völlig 
ungollUgenc1.  Und  noch  g'rtliiJerer  Einspruch  ist  zu  erheben,  .wo  er  als  Folge  der  fort-
schreitenden  Ausbildung  der  menschlichen  Individualität,  insbesondere  der  Zunahme  der 
Gehirnt1itigkeit,  eine  Abnahm e  der  Fruchtbarkeit  der  Menschen  in  Aussieh t  stellt,  bis 
schlielHich  ein  Gleichgewicht  zwischen  Bevölkel'uugsvermehrung  und  Vermehrung  der 
Untel'haltslllittel  eintritt.  Denn  im  V 81'1aufe  diesel'  El'öl'terun 0'  führt  er  als  FoIere  der 
ö  0 
zunehmenden  Gehirntlitigkeit  die  Zunahme  der  Selbstbeherrschung  ein;  damit  hat  er, 
wie  sicb  noch  zeigen  wird,  Hecht;  aber  er  hat Unrecht.  indem  nach  ihm  die  Zunahme 
der  Selbstbeherrschung  als  Poige  abnehmender  Zeugungsfähigkeit  erscheint;  Selb8t-
beherrscllUng  heißt  nicht Unffihigkeit,  etwas  zu  tun,  sondel'll  etwas  unterlassen,  was  zu 
tun  man  fiihig  wäre;  Zunahme  der  Selbstbeherrschung  also  ist  nicht  Abnahme  der 
Zeugungsfähigkeit,  sondern  der  Zeugungslust,  und  es  geht  nicht  an,  der  Abnahme  der 575 
ersteren  zuwschreiben,  was  bei  fortbestehender  gleicher  Zeugungsfähigkeit Folge  ahneh-
mender Zeugungslust  ist. 
Zunächst  sucht  Spencer  1)  im  Gegensatz  zu  Doubleday  darzutun,  "daß  bei  dem 
Menschengeschlechte  wie  bei  allen  anderen  Rassen  ein  absoluter  oder  relativer  Reichtum 
an  Nahrung,  ~~el'  nach  Abzug  der  Kosten  für  die  Erhaltung  des  elterlichen  Lebens  noch 
einen  gl'Oljoll  Uberschul3  lätit,  stets  von  einem  beträchtlich hohen Vermehrullgsverhältnisse 
begleitet  ist.  Dem  IMilt  sich  mit  der  soeben  geltend  gemachten,  praktisch  allerdings 
bedeutungslosen  l~inschl'1inkung,  dalii  mit  Überschreitung  des  Optimums  an  Nahrung  eine 
Abnahme  der  Zeugungsfähigkeit  eintreten  miHite,  zustimmen.  Dann  aber  sucht  er  dar-
zutun,  daLi  mit  jeder  zunehmenden  Verausgabung  von  Kraft  für  die  Selbsterhaltung die 
FortpHnnzungsfiihigkeit abnehme.  Zu  diesem Zwecke  behauptet  er,  daß  starke körperliche 
Arbeit  die  Frauen  weniger fruchtbar  mache;  aber  er  selbst  ist  sich  beWUßt,  dafil  es  noch 
zahlreicherer  Beweise  bedürfte,  um  diesen  Zusammenhang  als  zutreffend  anzuerkennen. 
Was  er  dafür  beibringt,  ist  nicht stichhaltig;  denn  wenn  er zur El'kJäl'U11g  des  geringen 
Vermehl'ungsverhiiltnisses  jn Frankreich  auf die  größere Last harter Arbeit verweist,  welche 
den  französischen Frauen  zugemutet  werde,  wie  erklärt sich  dann  die  große Fruchtbarkeit 
der  meist  bilder  arbeitenden  Frauen  in  den  östlichen  L~Lndel'll Europas ?  Wenn  er  ferner 
von  übermäßiger Anstrengung  des  Gehirns  als Ursache weiblicher Unfruchtbarkeit spricht, 
so  lätit er  dabei  völlig  ununtersucht,  inwieweit  bei  Frauen,  die  in  geistiger  Arbeit  tätig 
sind,  ihr  Wille  die  Ursache  ist,  wenn  sie  weniger  Kinder  gebären.  Und  er selbst  gibt 
zu,  daß  es  an  ausreichenden  Beweisen  fehlt,  daL~ bei  dem  Manne  eine  starke Ausgabe  des 
Gehirns  das  Zeugungsvermögen  mindert  oder  stört.  Den  von  Vielen 2)  geltencl  gemachten 
Fällen,  daß  Männer  VOll  aUßergewöhnlicher  Leistungsfähigkeit  keine  Nachkommenschaft 
hinterlassen,  läfiit  sich  eine  ebenso  große  Zahl  gegen überstellen,  in  denen  solche  Männer 
eine  sehr  große,  teils  eheliche,  teils  uneheliche  Nachkommenschaft  hinterlassen  haben,3) 
und  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  bleibt  auch  hier  die  l!'rage,  ob  das  Fehlen  von  Nach-
kommenschaft  adel'  eine  geringe Zahl von  Nachkommen  als  Folge  verminderter Zeugungs-
fähigkeit  oder  vielmehr  verminderten  Zeugungswlllens  zu  el'kHlren  ist. 4)  Auch  bedeutet 
1)  Biologie  H,  53G. 
2)  V  gl. Carey, System der Sozialwissenschaft, herausgegel)en von  JCarl Adler.  München  1864.  UT, 400. 
Der  alte  römische  Adel,  von  dessen  Aussterben  Ta.citu~ an der von  Garey  Hngefübrten  Stelle spricht,  ist 
IUwh  dem,  was  andere  Quollen  berichten,  nicht gerade infolge übermlLlligel'  Gehirntlitigkeit unfruchtbar 
geworden. 
3)  V  gl.  auch die merkwürdige Stelle bei Mosso,  Die Ermüdung,  Leipzig 1892,  S. 236:  ,Ich befragte 
oft meine  Kollegen  und Freunde  um  die Phänomene  der Ermüdung.  .  .  Da stElllte  sich  heraus,  daß  viel' 
von  meinen  Freunden  mir  mitteilten,  die geistige Anstrengung rege  sie  auf.  Vier  a.utworteten  mir.  daß 
sie  neben anderen Phänomenen  einen grölileren  Antrieb  ~ut' Liehe  fühlten.  Diese  offene  spontane  Ant-
wort  läßt  mich  glauben,  daß  eine  solche  Erscheinung  viel  häufiger  sei,  als  es  beim  ersten  Anblick 
scheinen  möchte.  .  .  In  anderen  ist  die  geistige  Ermüdung  von  einer  raschen  Abnahme  der  J{rn.ft 
begleitet und  in  diesen  ist elie Zeitdauer  der Aufregung sehr kurz.  Von  Letzteren  kann  man  lnit Sicher-
heit sa.gen,  daß  eine  anstrengende  Gehirntlitigkeit eine  Abnahme  der T1itigkeit in den  Organen,  welche 
der Liebe  dienen,  hervorbringt." 
4)  Von  den  um  cbs  Jahr 1250 iu Deutschland,  Österreicb,  Ungarn  blühenden  Gl'afengeschlechtern 
sind  etwa  95  Prozent  fLllsgestorben;  VOll  den  im  Jahre  1870  im  Gothaer  Taschenbuch  verzeichneten 
1028  Grafengeschlechtern  stammen mehl'  als  80 Prozent aus  der  Zeit  seit  1650  und  nnr  13  reichen  tiber 
1250  zurück.  In  100  Jahren  starben  293  Geschlechter  aus;  die  Durchschnittgdauer  eincs  Geschlechts 
74* 
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es  gar nichts,  wenn SpenC61'  der lTIil1wenc1ung,  daß  die  zi~ilisierten Völker  eine  w~it.  ~l'.ößel'e 
Vermehrungsfiihigkeit  als  flie  unzivilisierten  zeigen,  dallut  begegnet,  daß  dem  ZIVIlIsIerten 
Menschen  mehl'  N ahl'ung  [Ils  dem  unzivilisierten  und  dabei  in  leichterer Weise  zugänglich 
sei,  und  wenn  er  gegenüber  den  eben  gedachten  Flillen,  in  denen  sich  Menschen  gleich-
zeitig  durch  eine  aui1erordentliche Tätigkeit  des  Geistes  wie  des  Körpers  und  durch  unge-
wülllllich  groLle  Zeugungsfähigkeit  auszeichnoten,  geltend  macht,  daß  in  diesen Fällen eine 
bessere  innere Vel'wendung  dor  Nlthl'stoffe  vorliege;  vielmehr  erschüttert  er  gerade  damit 
die  Grundlage  seiner Lehre.  Denn  seine  ganze Hypothese  bernht auf der  Annahme  einer 
gegebenen  Menge  von  Kraft,  aus  welcher  die  Kosten  sowohl  der  fortschreitenden  Aus-
bildung  des  Individuums  als  auch  deI'  Fortpflanzung  bestritten  werden.  'vVenn  aber  eben 
infolge  der  Ausbildung  des  Indivicluums  die  Menge  verfügbarer  Kraft  zunimmt  oder  die 
Kosten  der  Ausbilc1uug  cles  Individuums,  trotzdem  diese  fortschreitet,  abnehmen?  Es  ist 
auu'enscheinlich  daß  dann  die  Ausbilelunu'  der  Individualität  ohne  Abnahme  der  Fort-
t:'l'  '  ..... 
pfianzungsfiihigkeit  fortschreiten  kann. 
Nun  ist gewii'>  zuzugeben,  tlalil  es  eine  Grenze  für  diese  l(raftzunahme  geben  mUß, 
und  c1alil  je  mehl'  wir  uns  diesel'  Grenze  nlLhern,  jede  weitere  Kraftzunahme  nur  unter 
gl'Gr.;cl'on  Kosten  stattfindet.  Allein  trotzdem  werden  wir  zu  immer  weiterer  Annäherung 
getrieben  und,  ,'las  dazu  antreibt,  ist,  nach  Spencer  selbst,  genlde  der  ununterbrochen 
fOl'trlauel'llde  Druck  der Bevülkerullgszunahllle.  Diesem  und zwar  ihm  allein,  sei  der Fort-
schritt  der  Zivilisntioll  zu  danken,  der  die  menschliche  Kraf'tzunnlllne  bringt.  Damit  ist 
gesagt,  dafi\  elie  Vel'vielfältigungsflihigkeit  fortdauernd  tätig ist,  bis  die  Grenze  der Kraft-
zunahme  erreicht  ist,  und  da!;i  sie  fOl'tdauel'lld  tätig sein  mlisse,  damit sie  e1'l'eicht  werde. 
Also  nach  Spencer  selbst  üauert  die  VervieWiltigungsfähigkeit  fort;  die  Bevölkel'ungs-
zunahme,  die  ihre  Betätigung  zur  Folge  hltt,  ist elie Ursache  zunehmender Gehil'l1tätigkeit 
der  Menschen;  diese  fuhrt  zu  größerer mechanischer  Geschicklichkeit  und  Intelligenz  und 
datllll'ch  wird  ihr Nahrungsspielraum  erweitert;  allein  sie  führt  sie  auch  zu  gröL~erer sitt-
licher  Selbstbeherrschung.  Und  lange  bevor  die  Grenze  der  Kraftzunahme  erreicht  wäre, 
würÜe  - immer  nach  Spellcer  - eine  Zunahme  der  Selbstkontrolle  in  der  Betätigung 
der  Vervielfältigungsfähigkeit  ehen  als  Folge  der  größeren  Ausbildung  des  Menschen  sich 
geltend  machen,  lll.  a.  VV.  die  Zeugungslust  würde  abnehmen,  ohne  clafil  die  Zeugungs-
fähigkeit abnehmen mÜßte  oder abniLhme.  Es wiLre  somit  nicht  die Abnahme der Zeugungs-
fähigkeit,  sondern  der  Zeugungslust,  welche  jenes  Gleichgewicht  zwischen  1!'ortpflanzung 
und  Sterblichkeit herbeiführen  würde,  das  er  als  Enc1l'esultat  voraussieht. 
Also  auch  nach dem  Sl}encßl'schel1 Gesetze,  wonach  die Vervielfältigungsfähigkeit  der 
Organismen  in  umgekehrtem  Vel'hältnis  zur  extensiven  und  intensiven  Ausbildung  ihrer 
Individuen  steht,  ist  die  Vel'Vielfältigungsfähigkeit  der Menschen  unbegrenzt.  Die  einzige 
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botl'lLgt  etwas  mehr als  300  Jahre;  elie  Mehrz'Lhl  lebt  nur 200  Jahre.  Der Grund  ihres  Ausstel'bens  ist 
ILber  nicht etw(\,  abnehmende  Zeugungsfähigkeit,  sondern  abnehmender Zeugungswil!P..  Der  Mangel  an 
V  (lrll1ögen,  das  in Stand  setzt,  den  wirklichen  und  vermeintlichen Pflichten  der Sta11Clesreprlisentation 
zu  genügen,  führt  zu  Ehelosigkeit  oder Beschränkung  der  Kindel'zahl.  Vgl.  Dr.  H.  Kleine,  Der Verfall 
der  Adelsgeschlechtel'  stlttistisch  nachgewiesen.  2.  Aufl.  Leipzig  1880.  Die gleichen  Verhältnisse,  nicht 
etwa  eine  durch  die  außerordentliche  Geistestlltigkcit  Goethes  gemindel·te  ZeugU11gsfähigkeit,  waren 
bek(\,nntlich  anch  die  Ursache  des  Ausstel'bens  dm'  Goetheschel1  Fltmilie.  V gl.  auell  W. Roscher,  Politik 
§ ß  1,  1.  A.  S.  144  übel'  die  Ursache  des  Aussterbens  so  vieler  vornehmer Familien. 577 
Folge  dor hohen J!Jntwick1ullg' der Menschengattung'  ist,  daß  sie langsamer als  die  niedriger 
stehender  organischer  vVesen  wirkt.  Allein  wenD,  nach  Dm'win,l)  ein Elefantenpaar,  das 
in  einem  Leben  VOll  hundert Jahren  nUr  sechs  Junge  zur "Velt bringt,  nach Verlauf von 
7"10  bis  7  50  J ab ren  nahezu  neunzehn  Millionen  Elefanten  als  Nachkommen  am  Leben 
haben  wilrdo,  so  würde  die  'wirkliche  Vervielfältigung  der  Mellschengattung  noch  viel 
1'[1scho1'  vor  sich  gehen,  wenn  ihre  Fortpflunzungsfähiglreit  in  weitestem  Umfange  zur 
Anwendung  käme. 
IH. 
So  weit  Malthus  also  von  einer  unendlichen  l?ortpflallzungsHLhigkeit  der  Menschen 
ausgeht,  ist  er  im  Hecht.  Nun  beginnen  seine  Irrtnmer. 
Sein erster Il'l'tUlll  besteht, wie Hümelin 2)  dargelegt hat, in der statistisehen Begl'ündUllg 
seiner Lehre.  MfLlthus Sll,gt,  daß,  wenu  in  jeder Ehe  auch nUT  vier Kinder geboren würden, 
die  menschliche  Gesellschaft  sich  im  Laufe  von  25  Jahren  verdoppeln  müsse.  Dies  ist 
unhaltbar.  Die  menschliche  Gesellschaft  besteht  nur  zu  emem  starken Dritteil  aus  Per-
SOnen  im  zellgungskr1iftigen  Alter;  auf den  weit  überwiegenden  Hest  fällt  kein  Zuwachs, 
sondern  nUl'  Abgn,ng. 
Wenn  wir fragen,  in  welc~l~l'  PeriqAe  djemenschliche Gesellschaft  sich  vel'cloppebl 
könne,  müssen wir von  der Betrachtung der weiblichen Bevölkerung au_sgehen.  Wir müssen 
·vor  allem  fragen,  wie  viel  Jahresklassen  einer  weiblichen Bevölkerung  sind  als  illl  frllch~­
brtren  Alter stehend  in  unseren  europäischen  Kulturländel'll  zu  zählen.  Eümelin  }'echnet 
(wie  Roseher)  22  Jahre. 3)  Dementsprechend  mÜßten  wir  22 Jahresklassen  c1er  weiblichen 
Bevölkerung  als  für  die  FOl'tl)flanzU11g  praktisch  bedeutsam  rechnen.  Dies  ergibt  nach 
den  Altersaufnahmen  aus  mitteleuropäischen  Ländern  auf 1000 Einwohner  165  Frauen im 
Alter  der  Fruchtbarkeit.  Davon  müs~en wir  nach  deu  vorhandenen  statistisehen  Berech-
nungen  15 als  unfruchtbar abziehen.  Auf 1000 Einwohner  lmmmen somit nur 150  Frauen, 
die  für  die  Fortpflanzung  geeignet  sind. <1) 
NUll  hängt  elie  Zunahme  einer  Bevölkerung  des  weiteren  notwendigel'weise  von 
zweierlei  ab:  von  der  Zahl der  Geburten,  welche  durchschnittlich je  auf 1  Frau während 
der  22  Jahre  ihrer  produktiven  Periode  fallen,  und  von  der  Ztthl  der  Sterbefälle  auf 
1000  Einwohner. 
.  150 xl 
Heclmet  man  nur  1  Geburt  auf je  1  Frau,  so  treffen  auf 1000 ElllWohnel'  22 
=  6,8  Geburten  im  Jahre;  bei  je  2  Geburten 13,6;  bei  je  3  Geburten  20,45;  bei  je 
4  Geburten  27,27  auf  1000  Einwohner;  bei  je  5  auf 1000  Einwohner  34,09  Geburten; 
bei  je  6 Geburten 40,9;  bei  je  7 Geburten 47,7;  bei  je 8 Geburten 54,5;  bei  je 9 Geburten 
61,36;  bei je  10  Geburten  68,1;  bei je  11  Geburten  75;  bei  je  12  Geburton  81,8j  bei  je 
22  Geburten  150  auf 1000  Einwohner, 
1)  Entstehung  der Arten, Volksausgabe,  S. 40. 
2)  "Uber die Malthusschen  Lehren"  in  G.  Rümelin,  Reden  und Aufslitze.  Tübingen 1875.  S.  305  ff. 
B)  A.  a.  0 ..  S.  313. 
4)  Nach  Rümelin  a.  a.  0.,  S.  314.  Darnach  wären  9,09  Prozent  der  Fl'lLnen  steril.  Das  stimmt 
mit  den Schätzungen bei J. Mathews Duncan,  Sterilität bei Frauen,  Bel'lin 1884,  S.  11,  ungefähr  überein. 578 
Welche  An~LvQ~l_ßterhQfällenist-dieselT-Geburtszi:fferl1 gegenüberzustel.len? 
Es  geht  nicht  an,  sich  hierbei  an  die  rein  tatslLchlich  gegebenen  durchschnittlichen 
Sterblichkeitsziffern  der  europäischen  Liinder  zu  halten,  da  diese  bereits  von  Elend  und 
LiJster  beeillflußt  sind,  während  es  hier  darauf  ankommt,  nie  Zunahme  der  Bevölkerung 
festzustellen,  die  stattfiinde,  wenn  diese  Einflüsse  nicht  wirksam  wären,  die  überhaupt 
mögliche  Zunahme  der  Bevölkerung.  Wir  müssen  also  ein  ideales  Sterblichkeitsverhiiltnis 
aufsuchen.  Wir  nehmen  als  solche  eine  Sterblichkeitsziffer  von 14  auf  1000 Einwohner 
an,  indem  diese  die  einer Geburtenzahl  von  2  auf je  1  Frau  entsprechende  Geburtenziffer 
VOll  13,6  um  nur 0,4  übertrifft;  sie  bleibt  um  0,8  hinter  der  Sterblichkeitsziffer  zurück, 
welche  sich  in  dem  europiiischell  Lande  mit der  niedrigsten Sterblichkeitsziffer  (Dänemark 
in  der Periode  1900-05) findet;  wenn  auch  ideal,  hält sie  sich  also  doch  innerhalb  der 
Grenzen  der  Möglichkeit. 
Diese  geringe  Sterblichkeit  ist  aber  nur  denkbar  bei  11Ü~flr!ger  Geburtenziffer;  bei 
steigender  Fruchtbarkeit miissen  wir  notwendig  eine höhere  Sterblichkeitsziffer  annehmen, 
denn  damit werden  in  der lebenden Bevölkerung die jUngsten Jrthresklassen  mit  der grömten 
Lebel1sgefilhl'dung  relativ  immer  st1irker  vertreten  sein.  Nur  in  dem  Falle,  in  dem  nur 
1 Geburt auf je  1 Frau  käme,  müt~tenwir, um  mit der Erfahrung in Einklang  zu  bleiben, 
eine  etwa ebenso große Sterblichkeit annehmen, wie  wenn  3 Geburten auf je 1 Frau kämen. 1) 
Aus  (leI'  obigen Berechnung der Geburtenzahl  ergibt  sich  somit,  wenn wir  mit jeC:em 
Wachsen  der  durchschnittlichen  Geburtenzahl  um  1  auf  je  1  ]!'rau  die  Sterblichkeit  um 
1,50  auf 1000  Einwohner  zunehmen  lassen,  die  folgende  Tabelle:  2) 
Zahl  der 
Auf 1000  Einwohnor kommen  Ver- Zahl  der  Auf 1000  EinwollIleI' komlUon  Ver-
GelJ\ll'ten  Geborenß  Geatorbenn  Natürlicllor  doppelungs- Geburton  Goboreno  Gestorbene  N att\rlichel'  doppelungs-
mr je I Frau  Zuwaclls  pül'iode  f'ln' je J Frau  Zuwachs  pel'iode 
1  6,8  10,00  - 8,70  - 442,2  8  54,5  23,00  +31,5  22,35 
2  1  B,Ei  B,OO  - 0,'1,  - 17647,00  9  61,36  24,50  +  36,86  19.15 
3  20,45  15,50  +  4,95,  140,38  10  68,1  26,00  +42,1  16,85 
4,  27,27  17,00  +  10,27.  Ei7,84  11  75  27,50  +47,50  14,94 
[}  34,O\J  18,50  +  15,59  44,80  12  81,8  29,00  +52,8  13,52 
6  4.0,9  20,00  +20,0  33,51  22  150  44,00  +106  6,88 
7  47,7  21,50  +26,2  ~6,80 
-----_. --_._-----
1)  V  gl.  die  in  'rabeUe I im  Anhang  beig'ebrachten  Belege;  ferner Gralll  a.  8..  O.  S.  98;  desgleichen 
Diagramm ur  ,Die  Sliuglingssterblichkeit in den  europäischen Staaten  in Beziehung  auf die  Häufigkeit 
der  Geburten"  von  Dr.  med.  E.  Roesle  in  den  von  K.  A.  Linguel'  herausgegebenen  Statistischen Über-
si~hteu der Bevölkernugs- uncllVfedizillalstatistik in gn'l)hischer Darstellung, Berlin 1908.  Diese Diagramme 
7.81gell,  daß  nahezu allenthalben Ab- und  Znnahme  der Situglingssterblichkeit  mit der  Ab- und Zunahme 
der  Geln11'tellhällfigkeit  parallel geht.  Damit soll  nicbt gesagt sein,  daß  dieser  Parallelismus  für  jecles 
einzelne Jf,hr  zntrifft;  die verschiedene Temperatur der einzelnen Jahre,  Epidemien,  sowie Vel'lil1dcrunO'en 
in  der  Sänglingsel'l1iihl'lmg  wirken  selbstverständlich  aUßer  der  Geburtenziffer  ungünstio'  adel'  crün:tiO' 
auf die  Säuglingssterblichkeit,  Auch  steht  elie  Sache  nicht  etwa  so,  daß  nur  Ländel~ mit  niedrig: 
GelJUrtenzi.ffer  ~ille  ho~e Säuglingssterhlichlwit aufwiesen.  Die Tabelle XXV  im  Anhang  zeigt vielmehr, 
c1[tß  auch  m Lände1'l1,  m  denen,  wie  in Frankreich,  Connecticut, 1JIaine  die Geburtenziffer aUßerordentlich 
gering'  ist,  elie  Säug'lingssterblichkeit  relativ  sehr  hoch  sein  kann.  Aber  die  Tabelle  XXI  im  AnhalJO' 
zeigt  (loch,  daß  bei  den  einzelnen  Völkel'l1  Ab- und  Zunahme  der  Geburtenziffer  mit Ab- und  Zum,hm~ 
üer  S1iuglillgssterblichkeit Hand  in Hand  zn  gehen  pflegt. 
2)  Diese 'rltbelle  ist,  wie  elie  vorstehenc1e Bel'echnuno.  in AnlehnUllO"  an Rümelin  S.  319  entworfen; 
sie  ist nur mit Rücksicht auf die  seit 1875  gesunkene  St~l:blichkeitszift'e~' korrigiert. 579 
Der  VOll  Malthus  zu  Grund  gelegte  Fall,  daß  auf  eine  Ehe  vier  Kinder  kommen , 
fnhrt  also  nicht  zu  einer  Verdoppelung  in  25,  sonrlern  erst  in  67,84  Jahren.  Dagegen 
s·ehen  wie  eille  Bevölkerung  in  25  Jahren  sich  verdoppeln  für  den  Fall,  dafi!  im  Durch-
schllitt  auf  jede  Frau  zwischen  7  und  8  Geburten· kommen,  anf  1000  Einwohner  also 
etwa  50  Geburten,  eine  Ziffer,  die  nur von  Rußland  in  dem  Jahrzehnte  1861/70  erreicht 
worden  ist.  Bei  nur  2  Geburten  auf  je 1  Frau  würde  von  einer  Bevölkerung  von  1000 
in  17647 Jahren  llur mehr  1 Person übrig  sein;  so  niedrig  ist  aber nirgends  die  Geburten-
ziffer.  Nehmen  wir  an,  jede fruchtbare  Frau  bekomme  wfi,hrend  der  ganzen  Dauer  ihrer 
Fl'uchtbarkeitsperiorle alljlthrlich  1 Kind - ein Fall,  der physiologisch nicht unmöglich wäre 
- so  tritte die Vel'doppelulJg'  bereits in  6,88 Jahren ein.  Dies also wltre  die  gröläte Venneh-
rUllgsfiihigkeit des Menschengeschlechts,  die  unter 8uropliischen Verhltltnissen  denkbar ist. 1) 
Btellen  wir  ihr  die wirkliche Zunahme der Völker  gegenüber.  Die Tabellen II und III 
S.  '1*  bis 7*  im  Anhang zeigen,  daß  sie  hinter  dieser  größtmöglichen Vermehrungsfähigkeit 
hedeutend zurückbleibt.  Die kürzeste Vercloppelungsperiocle, die sie bei europäischen Völkern 
aufweist,  ist  die  der Bulgaren  in dem  Zeitraum von 1901-1905, nlimlich  38,4 Jahre.  Dies 
entspricht  einer  durchschnittlichen  Geburtenzahl  VOn  5 -6 Geburten  für  je  1  Frau. 
Was  ist  die  Ursache  dieses  Zurückbleibens  der  wirklichen  hinter  der  möglichen 
Zunahme? 
IV. 
Bei  Beantwortung  dieser  Frage  stoI.~en  wir  auf  den  z!:.eiten  F~hler  des  Malthus. 
Es ist  dies  ein  ]j'ehler  in  p~~!9Ki~_c~_~r Beziehung.  Malthus nimmt  an, 
1.  es  gebe  einen Fortpflanzungstrieb,  der  die Ursache der Vermehrung des Menschen-
geschlechts  sei,  und 
2.  dafrl  dieser  Fortpflanzungstrieb  sich  gleich  bleibe. 
Es  gibt aber keinen  Fortpflanzungstrieb.  Nicht  um  ihre Art  zu  erhalten,  er:.lellgen 
die  Menschen  Nach  kommen.  Dieses Motiv  findet  sich  höchstens  bei  Dynasten- und  Adels-
geschlechtern  und auch  da  nur in  seltenen  Füllen:  auch  ist  diese  Ztthl  so  gel'ing,  daL~  es 
für  die  Zunahme  der  Bevölkernng  gleichgiHtig  ist,  wie  sie  sich  verhalten.  Die  enorme 
Mehrzahl  der  Menschen  erzeugt Kinder  nicht  um  eines  abstrakten._Zweckes  willen,  wie  /) 
dies  die  Erhaltung der  Gattung  wäre;  zwei  höchst  konkrete  Bedürfnisse  sind  es,  was  zur 
ZUnallll1e  der  Bevölkerung  führt,  das  Geschlechtsbedürfnis  und  die  l\ind~:liebe.  '! 
Der  Geschlechtstrieb  ist  wohl  der gewaltsamste  aller Triebe.  Nicht selten  macht  er 
noch  stärker sich  geltend  als  Hunger und  Durst.  Daher  sch~r~ Buc1dah  gesagt  hat,2)  "er 
sei  stltrker  als  der  Haken,  womit  man  wilde  Elefanten  zähmt,  heißer  als  Feuer,  er  sei 
w.ie  ein  Pfeil,  welcher  in  den  Geis't  des  Menschen  getrieben  wird." 
Allein  nicht  nur die  Heftigkeit,  mit  der  er  sich  geltend  macht,  sondern  auch  die 
Rolle,  welche  die  Gehirntätigkeit  dabei  spielt,  ist mit  diesem  Satze  richtig  zum  Ausdruck 
1)  Nach  Rutgers  lt.  a.  O.  S.  23  wäre  allerdings  die  denkbar  größte  Vermehrungsfähigkeit  des 
Menschengeschlechts  erst  gegeben,  wenn  jede  Frau  während  jeden  Jahres  ihrer Fruchtbfnkcitsperiode 
- Rutgers  rechnet  sie  vom  14.  bis  zum  45.  Jahre  - Zwillinge,  wiihrend  ihres  ganzen  Lebens  abo 
62  Kinder  gebttren  würde.  Ich bin  der Meinung,  dll,ß  dieser Fltll  ltuner  Betracht bleiben kann. 
2)  V gl.  Spence  Hardy,  Manual  of Budhislll,  Lonclon  1860,  p. 91. 
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O'ebracht.  Es  wird  durch  ihn in  der Tat  "ein Pfeil in  den  Geist  des Menschen  getrieben." 
Das Zentralnervensystem  ist  bei  Entstehung und  Ablauf der Geschlechtstätigkeit  in  hohem 
Maße  beteiligt. I)  Der  von  den  Keimdrüsen  ausgehende  Reiz,  zum  Gehirn  gel~itet.'  löst 
die  Begierde  aus.  Beim Tier  wird  der  Begattungstl'ieb  nur  durch  e~höhte  ~ätlgk81t  der 
Keimdrüsen  erzeugt;  beim  Menschen  dagegen  ." kann  der  Ul'sprünghcheR81z  auch  von 
andel'en  Körperteilen  ausgehen;  Eindrücke verschiedener  Art,  welche  die  äußere Haut,  die 
Schleimhäute,  das  Ohr,  die  Geschmackswerkzeuge,  besonders  aber  das  Geruchsorgan  oder 
aas  Auge  treffen,  können  gerade  so  wirken  wie  die  vom  Sexualapparat  entspringenden 
Erregungen.  N ur  werden  die  Reize  zunächst  zum  Gehirn  geführt  und  gehen  von  da  zu 
den  Geschlechtsorganen,  welche  dann  nachträglich  in  erhöhte Funktion  gesetzt  werden. 
Auch  Stoffe,  welche  im  Blut  kreisen  und  so  in  das  Gehirn  gelangen,  klinnen  in  diesem 
il'l'itierend  wirken .....  ,  Vorstellungen  und  Gedanken,  durch  Lektüre  oder  Gespräch 
hervorgerufen,  oder  scheinbar  ohne  Anlati  un  Gehirn  auftauchende  Erinuerungen  geben 
nicht  selten  den  el'stell  Anstoß." 
Der  GeschlechtstTieb  beim  Menschen  ist  also  von  dem  beim  Tiere  in  einem  sehr 
wichticrell  Punkte  verschieden.  Beim  Tier  ist er  eine  rein  natürliche  Erscheinung;  beim  o  ,. __  ... ,,, .. 
Menscherikan.il.el'. 11.B2lJ.  }rü:lstlich.el'zeugt  werden.  Das  zeigt  sich  auch  darin,  dafä  er  bei 
jenem  nur in regelmäßigen Zeiträumen,  zur Brunstzeit,  auftritt,  während er  b~i!l1~Me!lschen 
an  k,<::ine  ZeiLg§~l!nc1en  ist.  Damit  ist  aber  schon  eine  der  Annahmen  des  Malthus  als 
unzutl'dfend  dargetan,  seine  Annahme,  daß  der  Geschlechtstrieb  etwas  sich  ewig  gleich 
bleibendes  sei.  Denn wenn  die  Gehirntätiglceit  eine  so  große Bedeutung  für seine Erregung 
und  Steigerung'  hat,  so  folgt,  daß  ihr Einfluß  ihn  auch  zu  mindern  vermag. 
Dabei  kommt  es  für  elie  Bevölkerullgszunahme  besonders  auf das Verhalten des  weib-
lichen  Teils  des  Mnnschellgeschlechts  an.  Erfahrene .Ärzte  der  verschiedensten  Nationen 
sowie  andere  sachkundige  Beobachter  bezeugen,  dafil  das  natürliche  geschlechtliche  Ver-
langen  des  Weibes  weit  geringer  ist  als  das  des  Mannes. 2)  Schon  bei  den  Tieral'ten,  die 
Dal'win B)  uns  vorführt,  geht  die  Lockung'  stets  vom  Männchen  aus,  während  die  weib-
lichen rfiere sich  spröde verhalten.  Um das 'Weibchen zu gewinnen,  mulii  sich das Männchen 
uUl'ch  gl1inzende Eigenschaften hervortun.  Hegelmäli\ig ist das  männliche daher das scMnere 
Geschlecht,  das  weibliche  oft  unscheinbar.  Um  seine Sprödigkeit zu überwinden,  üborbietet 
sich  das männliche  mit Aufmerksamkeiten,  und  ein Kampf um  das andere Geschlecht findet 
sich  nur seitens  der micinnlichen Tiere.  Desgleichen  berichten Personen,  welche unter  ganz 
wilden  Stämmen  gelebt  haben,  von  der  geringen  Geschleehtslust  der  ihnen  angehlirlgen 
Weibel'. 4)  Auf  entwickelter  Kulturstufe  wird  diesel'  U  Jl terschied  der  Geschlechter  noch 
durch  den  besprochenen Einfiuß  der Gehil'l1tätigkeit  auf  die Erregung  des  Geschlechtstriebs 
gesteigert;  denn  die  Fraußll  sind  durch  Gesetz  und Sitte  vor  den  Gelegenheiten,  welche 
den  Geschlechtstrieb  kUnstlich  entflammen,  weit  mehl'  als  die  Männer  geschützt.  Dazu 
kommt,  daß  das  Weib  fUr  die  Folgen der Befriedigung  des Geschlechtstriebs  nahezu  allein 
aufzukommen  und  alle  Gefahren  der  Fortpflanzung  zu  tragen  hat.  Was von  der  Gewalt-
1)  VgJ.  für diese  ganze  Darlegung  Hegar,  Der  Geschlechtstrieu  § 1. 
2)  V  gl.  IIegur,  [1,.  a.  0.,  S.  5 if.;  übel'  den  Genuß  der  meisteu  Frauen  Prof.  H. Tl'eub,  Lehrbuch 
der Gynälwlogie,  1903,  S. 657;  ferner  Dnllcan,  [t.  a.  0.,  S.  86 ff. 
3)  Oh. Dal'win,  Die  Abstammung  des  Menschen  etc.  Stuttgart 1875,  I,  289ff. 
4)  Vgl.  Dr.  H.  PloIa,  Das  Weib  in  der Natur- und  Völkerkunde,  3.  Aufi.,  Leipzig 1891,  I,  307. 581 
samk~it des  Geschlechtstriebs  gesagt  worden  ist,  gilt daher  nur für  die  Männel'  als  Regel, 
für  dIe  Frauen  dagegen  als  Ausnahme.  Zwar  ist  Frau  Potiphar  "Von  allen  Zeiten;  aber 
das  Strafgesetzbuch  kennt  doch  nur Notzuchtverhrechen  der  Männer.  Was  das Weib  den 
Mann  suchen liLßt,  sind vielmehr  zwei  natürliche  Eigenschaften,  die  sich  in  allen  gesell-
schaftlichen Verhitltnissen  geltend  machen)  und  zwei,  die  mit  besonderen  gesellschaftlichen 
Vel'hiiltnissen  zusammenhängen  und  oh11e  diese  nicht  sein  würden.  VOll  den  ersteren  ist 
die  elementarste  die  Kinderliebe.  "Bei  allen  unverdorbenen Völkern  erscheint die  Mutter-
liebe  stärker als  die  Liebe  zum  Manll." 1)  Während die Kinderliebe  beim Mann  nur wenig 
entwickelt  ist,  ist sie  beim  vVeibe  so  stark,  daß  sie  sogar Abneigung  gegen  den  Mann  zu 
überwinden  vermag.  Gibt  es  doch  Frauen,  die  offen  erklären,  daß  sie  um jeden  Preis 
Kinder  zu  haben  wünschen.
2
)  Wenn  es  beim  Manne  überwiegend  der Geschlechtstrieb  ist, 
was  zur l?ortpflnnzung  führt,  so  ist es  beim Weibe  die  Kinderliebe.  Die  andere  natürliche 
Eigenschaft,  welche  die  Frau  iu  ihren Beziehungen  zum  Mann  leitet,  ist  die  Eitelkeit, 
eillen  Mann  sich  zu  Fühlen  zu  sehen.  Mit  den  bestehenden gesellschaftlichen Vel'hältnissen 
hängt  es  dagegen  zusammen,  daß  die  Frau  die Ehe sucht,  um  eine Stütze zu  erhalten,  um 
der Versorgung willen,  und wegen  der  gesellschaftlichen Unabhängigkeit  und  der Stellung, 
die  das  Verheiratetsein  bringt.  Damit wird  das  Verhältnis  der  Frauen  zu  elen  Mäullern 
ein  anderes  wie  bei  den  Tieren.  Denn  wenn  es  auch  bei  den  Menschen  der  Mann  ist, 
von  dem  der Antrag  ausgeht,  so  wird  die  Knnst  des  Weibes  darauf  gerichtet,  ihn  dazu 
zu  veranlassen. H)  Daher  bei  den  Menschen  das  Weib  es  ist,  das  sich  schön macht  und 
schmückt,  um  den  Mann  anzulocken. 
Damit haben  wir die  Gl'U~ldlag'en für  die Erklärung der Tatsachen  der  Bevölkernngs~ 
bewegung  gewonnen.  Es  kommt· darauf an,  festzustellen,  in  welchem  Maße  die  Entwick~ 
lu~;g--z-lll'Beeinflussung des  Geschlechtstriebs  und  der Kinderliebe  durch  die  Gehirntätigkeit 
fUhrt,  in  welchem  Maße  sie  das  Weib  auf den  Mann  als  Stütze  und  auf die  Ehe  als  Vel'~ 
sorgungsmittel  hinweist  und  ein  größeres Maß  des Ansehens  mit  dem  verheirateten Stande 
verbindet. 
Solange  der Mensch  dem  '1'iere  in  Gesittung  ganz  oder  nahezu  gleichsteht,  macht 
sich  der  Geschlechtstrieb  beim  Manne  mit  derselben  elementaren  Gewalt  wie  beim  Tiere 
geltend.  Der EinflUß  der  Gehirntiitigkeit  auf  seine  Erregung zeigt sich  hier  nur  in  un-
erfreulicher Weise.  Beim Tiere  finden  wir  nur  zur Brunstzcit jene selbst tötlichen Kämpfet 
die  das  Verlanrrell  nach  Befl'iedio'ung  des  Geschlechtstriebs  hervorruft;  wilde  Menschen 
b  '" 
dagegen  sind jederzeit vor  nichts  zurückschreckenden  Erregungen  zugänglich.  Daher  die 
unsagbare  geschlechtliche  Rohheit  primitiver  Zeiten.  Die  Frau ist auf  dieser  Kulturstufe 
nur  Objekt;  sie  kommt  nur als  Gegenstand  der  Lust  in Betracht  und  als  Arbeitskraft. 
Die  Kinderliebe  spielt  noch  gar  keine  !tolle  beim  Manne.  Die  Fürsorge  fÜl'  die  Kinder 
ist ausschließlich Sache  der Frau.  Das  ändert  sich  erst,  wenn  eine  grot-ie  Familie Ansehen, 
EinflUß,  Macht  verleiht.  Dann  wird  Nachkommenschaft  auch  vom  Manne  begehrt.  Je 
1)  Vgl.  Ploß,  a.  fL.  O.  I,  350. 
~)  Vgl.  auch  Maud  Churton Braby, Modern  Marriage  etc.,  p. 180. 
3)  G.  Bernard  Shaw  weist  (Man  and  Superman)  auf  die  Unwirklichkeit  der  herrschenden  Vor-
stellung  hin,  daß  in Heiratsangelegenheiten  die  Initiative  stets  vom  Mann  ausgehe.  Selbst  auf  dem 
Theater, bei Shakespeare, sei  es stets das Weib, das die Initiative ergreife, und das Int:resse in Shak~Bpeares 
Problemstücken wie in seinen populiiren Dramen bestehe darin,  zu sehen,  wie das Welb den Mann  emfange. 
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zahlreicher  sie  ist,  UUl  so  größer  der  EinflUß,  das  Ansehen.  Daher es  als  eine  besondere 
Gnade  erscheint,  wenn  Gott  dem  Abraham  verspricht,  daß  ei'  seinen  Samen  machen  wolle 
wie  Staub  auf  Erden. 1) 
Auf diesel' K  ultul'stufe geht bei allen Stämmen, unter denen die  Geschlechtsbeziehungen 
die  Form  deI'  Ehe angenommen  haben,  das  Streben fast  jeden  Individuums  dahin,  sich  zu 
verheiraten,  sobald  es  die  Geschlechtsreife  erlangt hat.  Die  Ehe erscheint  ihnen  so  unent-
behrlich,  daß jemand,  der unverheiratet bleibt,  beinahe  wie  ein  unnatürliches Wesen  ange-
sehen  und  jedenfalls  verachtet wird,  Daher  gibt  es  bei ihnen weit  weniger  Junggesellen 
und  alte  J  ungferll  als  auf  höheren  Kulturstufen.  Die  sittlichen  Vorstellungen,  die  sich 
auf Grund  primitiver Lebensverhältnisse  gebildet  haben,  pflegen  aber  diese  zu  überdauern, 
und  so  kommt  es,  c1aß  auch  noch  bei  Völkern  auf weit  vorgeschrittener  Kulturstufe  die 
Ehelosigkeit  als sittlich verwerflich,  die  Ehe  als  eine Pflicht  für Männer  und  Frauen  ange-
sehen  wird.  Bei  den  Juden  war  das  ehelose Leben  so  gut wie unbekannt,  Unfruchtbarkeit 
eine  Schande,  Kinderlosigkeit  ein  Unglück,  eine  Menge  von  Kindern  eine  große  Ehre.
2
) 
Die  alten  Nationen  vom  arischen  Stamm  erachteten  das  Zölibat  als  Gottlosigkeit  und 
Unglück,  desgleichen die  Mohammedaner,  Azteken,  Peruvianer,  Japaner, Chinesen, Tataren. 
Bei  Griechen  und  Römern  war  Unfruchtbarkeit  der Frau  ein  Grund  zur  Ehescheidung. 3) 
Die  Folge  dieser Auffa,ssung  war,  daß  wir,  wo  immer  solche  Anschauungen  herrschen,  die 
Geburtenziffer  lediglich  durch  die  Nahrungsgelegenheit  geregelt finden. 
Auch  das  Clansystem  und  das  Feudalsystem  übten  dieselbe  Wirkung.  Es  wird  von 
den  schottischen  Hochlanden  berichtet,  daß  sie,  solange  Clan- und  Feudalsystem  die  dort 
herrschenden Ordnungen waren,  stets übervölkert waren;  Geld  hatte keinen Wert; Menschen 
waren  die  Nerven  des  Krieges,  und  der  größte  Ruhm  eines  Kriegers  wal'  eine  grofle 
Gefolgschaft. <1) 
Indes  auch  auf  primitiven  Kulturstufen  machten  sich  allmählich  gewisse  Schranken 
der  Eheschließung  geltend.  Sobald  die  Frau  gekauft  werden  mußte,  mUßte  der  Mann, 
bevor  er  heiratete,  so  viel  haben,  als  nötig war,  um  die Frau zu  bezahlen.  Solche Hinder-
nisse  sind  indes  nicht  absolut  wirksam.  Der  Mann,  der  aUßel'stand  war,  eine  Frau  zu 
lraufen,  erwarb  sie  mitunter,  indem  er  für  ihre Eltern oder diejenigen,  die  über  sie Gewalt 
llatten,  arbeitete.  Man  erinnere sich  des Dienens  des Jakob um Lea  und Rahel bei Laban.  5) 
1)  1 Mose XIII, 16.  Vgl. auch West.ermarck, The history of human marriage.  London 1891,  p. 376 ff., 
490 ff.  An  letzterer  Stelle  wircl  von  einem  afrikanischen  Unterkönig  von  Fida.  erzählt,  der  mit  seinen 
Kindem  und  Enkeln  2000  Mann  ins  Feld  führen  konnte;  ,dazu  kamen  noch  verstorbene  Kinder  und 
Töchter.  In Gegenden,  wo  die  Fruchtbarkeit der Prauen  gering  ist,  führt  eben  die  Abhängigkeit  der 
Macht  der  Familie  von  der  Zahl  oft zur  Vielweiberei. 
2)  Vg-I.  Michaelis,  Mosaisches  Recht,  2.  Aufl.,  II,  107,  135.  Louis-Germain Levy,  La 'famille  dans 
l'antiquite israelite.  Paris  1905,  pp. 40,  82,  109,  114,  174-178, 202. 
8)  ~  gl. Le~asseur, La population f'ran9aise.  Paris 1892,  1II,  205.  Dr. Graßl,  a.  a.  0.,  S.  60,  schreibt: 
.auch  bel  uns  In  Bayern  galt Unfruchtbarkeit  als  eine  Schande.  Zwar  ist  diese  AuffassunG'  in  den 
Städten  vielfach  verlassen,  abe1'  auf  dem  JJande  ist Kinderreichtum  noch  immer  als  das  ZeiChen  der 
'l\wglichkeit geschätzt und  geachtet". 
.  4)  Vgl.  John  Anderson,  On  the  state  of  society  and knowledge  in  the  highlands  of Scotland. 
Edmburg 1827,  p.101.  Vgl.  auch  Johnsons Works  VlII, 331,  332;  ferner  die  oben  AnmerkunG' 1  wieder-
gegebene  Mitteilung  aus  vVeetermarck.  b 
5)  Vgl.  Levy,  a.  \1..  0., p. 166. 583 
Auch  kam  Frauel1l'~ub nach  wie  vor  vor. 1)  Eine  wirksamere  Schranke  der Geburtenziffer 
entstand mit einer Änderung in  der Wirtschaftsordnung,  vermöge deren  eine  große Kinder-
zahl,  statt Vorteile  zu  bringen,  Kosten  verursachte,  welche  das  Leben  el'sch werten  und 
durch  die  Einwirkung  der  wirklichen  Zunahme  der  Kultur  auf  den  inneren  Men~chen. 
Der Einfluß  dieser  Veränderungen  wh'd  erkennbar einmal,  wenn  wir,  wo  die  Daten  dafür 
vorhanden  sind,  die  Bevölkerungsbewegung  bei  den  höheren  Klassen  mit  der  der  niederen 
vergleichen,  wenn  wir ferner  die  Veränderungen  in  del'  Bevölkerungsbewegung  ins  Auge 
fassen,  die  mit Veränderungen in den  wirtschaftlichen Verhältnissen  der  breiten  Masse  des 
Volkes  eingetreten sind,  und  wenn  wir die Bevölkerungsbewegung  bei Völkerll  in  besseren 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  mit  der  bei  Völkem  in  schlechteren  vergleichen. 
V. 
Die  Geburtenziffer  kann  aus  zwei  Ursachen  geringer  werden,  infolge  einer Abnahme 
der  Heiraten  und infolge  eiller  Abnahme  der  Zahl  der  Geburten  pro  Ehe. 
Zunächst  von  der ersteren.  Einen  Vergleich  der  Ehefrequenz  in  den  höheren  und 
den  niederen  Klassen  haben  wir  für  Schweden  und  Finland.  N ach  den  vorzüglichen 
Arbeiten von Pontus A.  E. Fahlbeck 2)  betrug in  Schweden  im Jahre 1890 die Zahl der Ver-
heirateten  bei  den zum .Adel und zur höheren Bourgeoisie gehörigen heiratsfähigen Männe1'l1 
um  10,78°{0,  bei  den  Frauen  um  17,07°{0  weniger  als  beim  schwedischen  Volk;  in  Fin-
land  waren  beim  Adel  12,61 %  heiratsfähige  Männer  und  23,55 %  heiratsfähige  Frauen 
weniger  als  beim  Volke  verheiratet.  Das  Durchschnittsalter  der  Männer  bei  der  Ver-
heiratung  betrug in  Schweden  beim  Adel  32,99,  beim  Volk  30,47;  in Finland  beim  Adel 
31,04,  beilU  Volk  29,56 Jahre;  dagegen  war  in  beiden Ländern  das  DurchschniUsalter  der 
Frauen bei  der  Verheiratung beim  Adel  niedriger als  beim  Volke. 
Desgleichen  zeigt  die Tabelle 3)  über das  durchschnittliche Heiratsalter  in Kopenhagen 
in  den Jahren 1878-1882  dieselbe  Erscheinung;  je  höher  die  gesellschaftliche  Stellung 
der  Männer,  desto  später  treten  sie  in  die  Ehe;  bei  den  Frauen  ist's  umgekehrt.  Und 
dasselbe  ergeben  die  Zahlen  übel'  das  mittlere  Heiratsalter  in  den Städten Rottel'dam  und 
Dordrecht,4)  über  das  mittlere  Heiratsalter  verschiedener  Bel'ufsklassen  in England  &)  und 
in  PreuL~en.  G) 
Es  zeigt uns  femel' die  Tabelle IV,  Ziffer  11,  im  Anhang,  daß  in  Großl)ritaul1ien  und 
Irland  wie  speziell  in England  und  Wales  die  Zahl  der  Verheirateten  abgenommen  hat, 
und  noch  deutlicher  zeigt  uns  dies  die  graphische  Darstellung  in  Tabelle IV,  Ziffer  12. 
1)  Vgl.  Levy,  a.  a.  0., p.150. 
2)  Vgl. die Tabelle IV, Ziffer 1-6, im Anhang  S.  7" und 8".  Mit den  Ergebnissen Fahlbecks stimmen 
die  in  der schon  zitierten Schrift  von  Kleine,  "Der Verfall  des  .Adels",  überein.  Nach ihr (8.25) kamen 
im Jahre 1870  im Deutschen Reiche,  Österreich,  Unga,rn,  den  baltischen Provinzen  auf 2062  verheil'atete 
Grafen  704,  welche,  über 36  Jahre  alt,  noch  unverheiratet waren;  noch  ungünstiger war  das  Verhältnis 
bei  den  geborenen  Gräfinnen i  denn neben 2239  vermählten wurden 897  unvermählte, über 28  Jahre alt, 
gezählt.  Südlich vom Main  blieb  ein geringerer Prozentsatz Männel'  unverheiratet als bei  der Gesamtheit 
der  Geschlechter,  dagegen  blieben  von  den Frauen mehl' als  32  Prozent ehelos. 
8)  Vgl.  Tabelle IV,  Ziffer 7,  im Anhang  S.8*.  4)  Vgl.  Tabelle IV,  Ziffer 8,  im Anhang  S.9*. 
5)  Vgl.  Tabelle IV,  Ziffer 9,  im Anhang  S.9*.  6)  Vgl.  Tabelle IV,  Ziffer 10,  im  Anhang S.  9"'. 
75* 584 
Diese  zeigt,  daß  aber  gleichzeitig  die  Lage  der  englischen  Bevölkerung  sich  gehoben  hat, 
was  nach  Malthus  eine  Zunahme  der  Heiraten  hätte bewirken  müssen. 
Das Umgekehrte gilt für das  Deutsche Reich.  Die  graphische Darstellung in Tabelle IV, 
Ziffer 13,  zeigt,  daß  hier im Zeitraum von 1881-1900  die  Zahl  der Eheschließungen zuge-
nommen  hat;  die  Tabellen  Ziffer 14  und  15  ebendaselbst  zeigen  eine  Zunahme  der  Ver-
heirateten  im  Deutschen Reiche  wie  in  Preußen  in  dieser  Periode j  die  Ziffer 16  zeigt,  daß 
in  derselben  Zeit  in  Preußen  das  Heiratsalter  bei  Männern  und  bei  Frauen  gesunken  ist, 
und  die Ziffer 15  zeigt,  daß  diese Veränderungen insbesondere  in den  Städten  stattgefunden 
haben;  die  Ziffer  17  endlich  ergibt,  daß  es  insbesondere  GrOßstädte  mit  zunehmender 
Fabrikbevölkerung  sind,  in  denen  die  Zahl  der  eheschließenden Personen  zugenommen hat, 
während  sie  in  den  St1idten  der  Millionäre  und  des  wohlhabenden  Biirgertums  abnahm. 
Verfolgen  wir  die  Heiratsziffern  der  Gesamtbevölkerung  in  den  verschiedenen  eUl"O-
piiiscbsn,  amerikanischen  und  australischen  Ländern,  für  welche  Angaben  vorliegen,l)  so 
:finden  wir,  daß  ebenso  wie  im Deutschen  Reiche  so  auch  in  den  m"eisten  übrigen  Ländern 
die  Zahl  der  Eheschließungen  in  Zunahme  begriffen  ist;  eine  Ausnahme  machen  nur, 
allgesehen  von  der schon erwähnten von  Großbritannien,  noch  Hamburg,  RuliJland,  Ungarn, 
Serbien,  Italien;  hier  eine Abna.hme;  zwischen Zu- und Abnahme schwanken  von  Jahrfi.i.nft 
zu  Jahrfünft Norwegen,  Schweden,  Finland.  Sehr  bemerkenswert ist  die  Abnahme  in  den 
Vereil1igten  Staaten,  in  Ohile,  lJruguay und  in  den  australischen Staaten,  mit Ausnahme 
von  Westaustralien ;  denn  in  Amerika  wie  Austra.lien  wird  die Zal1l  der  im  heiratsfähigen 
Alter  Stehenden  fOl"twährend  durch  die  Einwanderung  vermehrt.  Interessant ist  es  auch, 
die  Größe  der  Heiratsziffer  der -verschiedenen  Länder zu  vergleichen.  Die  von  Serbien  ist, 
trotzdem  sie  abgenommen  hat,  noch  immer  die  höchste,  dann  kommt  die  der  freien  Stadt 
Hamburg  mit  ihrer  großen  Arbeiterbevölkerung,  dann  die  J apans,  dann  die  Ungarns mit 
seiner  großen slavischen Bevölkerung,  die  des  Königreichs Sachsen mit seinen vielen Fabrik-
arbeitern,  die  des  industriellen  Belgiens,  des  armen Spanien  u.  s. w.  Weit lückenhafter  als 
die Angaben über die Heiratsziffem  sind  die  über das Heiratsalter. 2)  Im großen und ganzen 
sinkt es  parallel  mit  der  Zunahme  der  Heiratsziffer  und  umgekehrt.  Bemerkenswert  ist 
das erstaunlich niedrige Heiratsalter der russischen Bevölkerung.  In den Jahren 1882 -1886 
heirateten  dort  über  32  Prozent  der  Männer  und  iiber  56  Prozent  der  Frauen  unter 
20 Jahren,  über  66  Prozent  der  Männer,  nahezu  86  Prozent  der  Frauen  unter  25 Jahren. 
Woher  die  geringere  Heiratsziffer  bei  den  höheren  Klassen  und  ihre  Abnahme  in 
GrOßbritannien,  in  den Vereinigten Staaten,  in Aush-alien,  in  Hamburg,  woher  die  größere 
Heiratszifl'er  der  unteren  Klassen  und  ihre  Zunahme  in  den  übrigen  Ländern? 
Zunächst sei  betont,  dalil  ein  gewisser Rückgang der Heiratsziffer  während  der letzten 
Jahrzehnte  nichts  mit  einer  Abnahme  der  Verheirateten  zu  tun  hat,  sondern  sich  einfach 
aus  der  Abnahme  der  Sterblichkeit  erklärt.  Es  gibt  heute  auf 1000 Einwohner  mehr 
Personen  im  Alter  von  15-40 Jahren  als  1871 3)  j  es  wurden  also  weniger  Ehen  von 
1)  V  gl.  Tabelle V im  Anhang  S.  12*.  2)  V  gl.  Tabelle VI im  Anhang  S. 14*. 
S)  Vgl." die  'l'abelle VlI  im  Anhang  S.  15*  und  Mombert,  Studien  zur  Bevölkerungsbewegung  in 
Deutschland  m  den  letzten  Jahrzehnten  Init  besonderer  Berücksichtigung  der  ehelichen  Fruchtbarkeit, 
Karlsruhe  1907,  S.30:  Im  Deutschen  Reiche  waren  im  Jahre 1900  auf Tausend  der betreffenden  Alters-
klasse  mehr  am  JJeben  als  im  Jn,hre  1880 585 
Pel'sonen,  die  sich  etwa  wiederverheil'atet haben würden,  durch den Tod  getrennt. 1)  Dem-
entsprechend  zeigt  die  Statistik  einen  entschiedenen  Rückgang  der  Zahl der  Witwer und 
Witwen,  die  eine  neue  Ehe  eingingen. 2)  Daraus  mag  sich  die  geringere Heil'atsziffer  bei 
den  höheren  Klassen  sowie  in den Ländern,  in  denen  eine  Abnahme  derselben  zu  konsta-
tieren  ist,  insbesondere  auch  in  Großbritannien,  zum Teil erklären. 
Aber  die  gestellten Fragen  werden  damit  doch  nicht  vollständig  beantwortet.  Die 
Abnahme  der  Zahl  der Eheschließungen  zeigt  sich,  wo  sie  stattfand,  ja  gerade  in  der 
Abnahme  der  Zahl der Junggesellen  und Jungfrauen,  die  eine  Ehe  eingingen. 3)  Wie ist 
sie  zu  el'kliiren?  Ich  gehe  bei  der Beantwortung  der Frage von  den  höheren Klassen  aus, 
bei welchen  allein die  geringere HeiratshäuJigkeit  bei allen zivilisierten Völkern sich findet. 
Die  Antwort,  die  sich  ergeben  wird,  wird  auch  Licht  auf die  Fälle werfen,  in  denen  die 
Abnahme  der  Heimten  sich  bei  einem  Volke  allgemein  zeigt,  sowie auf die,  in  denen  eine  ' 
Zunahme  der  Heiraten  konstatiert  wird.  Ich  gehe  ferner  aus  von  den  Männel'll.  Denn 
der Mann  ist's,  der  den Antrag  stellt,  und,  wenn  die  Kunst des  Weibes auch  darin  besteht, 
ihn  dazu  zu  veranlassen,  so  handelt  es  sich  doch  darum,  festzustellen,  warum  entwedel' 
die  Fmu sich  heute  weniger  in  diesel'  I{olle  bemüht,  oder  der Mann  ihren  Lockungen 
heute  weniger  unterliegt.  Bei  den  höheren  Klassen  erklärt  sich  die  Abnahme  der 
Heiraten: 
1.  Als  Folge  der  steigenden  Ansprüche,  welche  an  die  Ausbildung  und Vorbereitung 
der Angehörigen  der  höheren  Klassen für  ihren  künftigen  Lebensbel'uf  gestellt  werden. 
Der  Mann  braucht heute  mehl'  Zeit,  um  die  zur  Gewinnung  eines Lebensunterhalts  nötige 
Vorbildung  zu  erlangen.  Die  Folge ist,  daß  die  Männer  um  so  später  heiraten  können, 
je höher  die  Gesellschafts- und  Berufsklasse ist,  der  sie  angehören,  und  als  weitere  Folge \ 
im  Alter  von  15-20 Jahren  32 
"  20-25  6 
"25-30  29 
30-35  27 
"35-40  29 
1)  Nach  Mombert,  S.78,  betrug  die  Dauer  der  Ehe  in  Preußen  in Jahl'ell  beim  Ableben 
dos  Mannes  der Frau 
1876-80  23,2  21,6 
1881-85  23,7  22,0 
1~86-90  24,4  22,9 
1891-95  25,1  23,6 
1896-1900  25,4  24,1 
2)  Vgl. die  Tabelle VIII im  Anhang  S.  16*. 
3)  Nach SundMl'g,  Bevölkerungsstatistik Schwedens,  1750-1900, Stoclrholm 1907,  S  .. 32,  kamen  auf 
je 1000  unverheir,~tete Männer  im  Alter  von 20-50 Jahren  ehescblieEiende  Junggesellen  m 
Länder  1871/80  1881/90  1891/1900 
Schweden  75,2  69,4  67,0 
Finland  92,8  84,6  80,4 
England  99,1  90,7  89,3 
Deutsches  Reich  97,1  90,9  96,9 
Frankreich  92,4  83,5  82,9 
In  Schweden  kamen  auf 1000  Jungfrauen  solche,  die  eine  Ehe  eingingen,  im  Jahre  1871/75  85,0, 
1876/80  80,9,  1881/85  77,3,  1886/90  74,9,  1891/95  72,9,  1896/1900  77,0.  SundMrg,  a.  a.  0.,  S.  lOB. 586 
eme  relative  Zunahme  der  Unverheirateten. 1)  Dagegen  erklärt  sich  die  Zunahme.  der 
Heiraten  bei  der  Gesamtbevölkerung  des  Deutschen  Reichs,  das  Sinken  des  allgemeinen 
Heiratsalters  in  Preußen,  das  ganz  besondere  Herabgehen  desselben  in  den  preutiischen 
Stäclten  und  zwar  vor  all('ffi  in  den  Großstädten  mit  zunehmender  Fabrikbevälkerung 
während  der  letzten  Dezennien  daraus,  daß  für  die  Masse  des  Volks  in  diesem  Zeitraum 
eine  Yerändenmg in  ihren  Lebensbedingungen  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  ein-
getreten ist.  Vor den siebziger Jahren wal' das Deutsche Reich noch überwiegend Agrarstaat. 
Die Möglichkeit,  sich  im Inland  zu  ernähren  und insbesondere  die  der selbständigen Nieder-
lassung  war  also  beschränkt;  denn  selbst  der  ländliche  Taglöhner  braucht,  um  heiraten 
zu  können,  zum mindesten eine eigene Stube,  und diese  kann  er auf dem Lande  nicht immer 
erhalten.  Daher  die  Auswanderung  aus  Deutschland vor 1891,  namentlich  aher  zu Beginn 
der  achtziger Jahre,  aUßerordentlich  groß  war. 2)  Die Mehrzahl  der Auswandernden pflegen 
aber  Personen  im  heiratsfähigen  Alter  zu  sein. 3)  Da  eine  große  Anzahl  Eheschlietiungen, 
die  sonst im  Auswandel'ul1gs1al1d  stattgefunden  hätten,  nun  im Ausland  stattfinden,  nimmt 
also  die  HeiTats7.iffel'  in ihrem Heimatland  ab.  Die  zunehmende Industrialisierung Deutsch-
lands  hat dagegen  bewirkt,  daß  die  Hunderttausende,  die  vordem  ausgewandert  sind,  ihre 
Nahrung in  Deutschland  fanden.  Die  Auswanderungsziffel'  des  Deutschen Reichs,  die  1881 
48,6  auf 10000 der  Bevölkerung  betrug,  ist dementsprechend  auf 24,1 im  Jahre 1891  und 
3,7 im J ah1'e 1901 gesunken.  Die,  welche sonst ins Ausland ausgewandert  wären,  wanderten 
nunmehr nach den  deutschen Städten,  besonders nach solchen,  welche Sitze der Großindustrie 
waren.  Als  Fabrikarbeiter  erhalten  sie  hier in weit früherem  Alter  die  Mittel,  die  ihnen 
zu  heiraten  ermöglichen. <1)  Daher  denn für Deutschland das  dargelegte Sinken  des Heirats-
1)  Vgl.  auch  Mombert,  S.92 (zitiert  nach  Prinzing,  Heiratshäufigkeit und Heiratsalter nach Stand 
und  Beruf):  Auf 1000  nicht  verheiratete  Männer  von  übel'  20  und  nicht ·verheiratete Frauen  von  übel' 
15  Jahren kamen  Eheschließungen: 
Woltlhabenlteitsgrad 
der Bozirko 
1.  Sehr  arm 
In Paris I  BB6-95 
beide Geschlechter 
29,1 
2.  Arm  27,9 
3.  W  oblhabend  24,7 
4.  Sehr  wohlhabend  2-1,5 
5.  Reich  21,0 
6.  8ehr reich  21,1 
Vgl.  auch  überhaupt Mombert,  S.87-95. 
In Bel'lin 188ß-95 






In Wien 1891-97 
männl.  weib], 
90,1  67,0 
80,6  52,7 
84,0  48,9 
71,6  40,7 
56,6  28,7 
43,4  19,1 
2)  V  gl.  Tabellen  JX  und X im  Anhang  S. 17". 
8)  Vgl. Tabelle XI im Anhang  8.17* und dazu die Angaben übel' das Alter der aus den verschiedenen 
Staaten  Auswandernden  in  Statistica  della  Emigrazione  Italiana  per l'Estero.  Roma  1906,  pp. 103  seq. 
4)  V  gl. Mombert,  8.  79:. ,In  den Städten zeigt  sich  eine größere Zunahme des Anteils dei' jüngeren 
Altersklassen  unter  den  Verhell'ateten  als  auf dem  Lande";  fel'ner  S. 85;  "Unter  den Verheirateten  stieO' 
resp.  fiel  der Anteil  der unter  30 Jahre Alten:  0 
Er stieg in den  l~ogjertlngshezirken:  Er fiel  in den  Hegicrungsbezir  ken : 
mlinnL  weibl.  mlbml.  weib!. 
Münster  70,7  43,6  Königsberg  24,8  22,8 
Düsseldol'f  49,1  33,8  Marienwerder  22,2  10,8 
Arnsberg  37,6  19,1  Gumbinneu  21,3  13,5 
Liegnitz  23,8  16,7  Posen  8,6  12,1 
Cöln  19,4  12,0  Köslin  12,4  8,2 
'rriel'  22,2  10,6 587: 
alters  und  als  J!'olge  die  Zunahme  der  relativen  Zahl  der  Vel'heirateten. 1)  Ähnlich  wie 
mit  Deutschland  steht  er mit  den  übrigen  in  den  Tabellen V  und  VI  des  AnhanO's  ver-
b 
zeichneten Liindcl'I1,  welche  eine Zunahme der Zahl der neu Verheirateten und eine Abnahme 
des  Heiratsalters  aufweisen.  Fortschreitende  Industrialisierung  und  Abnahme  der  Aus-
wanderung,  bei  dem  einen  mehr  das  eine,  bei  dem  anderen  mehr  das  andere  Moment, 
ha,b()ll  zmmnnnengewirkt,  um eine  zunehmende  Heiratsziffer  zu  bewirken.  So  zeigte  z.  B. 
Belgien,  das  zwa.l'  weit friiher  als  Deutschland  überwiegender  Industriestaat  gewesen  ist, 
wo  aber  seit  den  siebzigcr  Jahren selbst das  Land  sich  zu  industrialisieren  begonnen  hat, 
und  die  Niedcrln,nde  in  diesem  Zeitra.um  eine  große  Minderung  der  Auswanderungsziffer 
UlHl  Steigen  der  Heimtsziffel'.  Grorilbrita.nnien  dagegen  ist  längst industrialisiert.  Es  hat 
clieWirkungen eles  Übel'galJgs  vom überwiegenden Agrarstaat zum überwiegenden Industrie-
staat  in  IDrleichtel'ung  der  selbständigen  Niederlassung  längst  hinter  sich.  Dagegen  wirkt 
dort  die  Steigeruug  der  Lebensanspl'üche  der  arbeitenden  Klassen  während  der  letzten 
.Jahrzehnte  in  derselben  Weise heiratserschwel'end  wie  bei  den  höheren Klassen.  Ein  Teil 
der  Abnahme  der  Heiratsziffer  kommt  dort  unstreitig  auf  die  Abnahme  der  Wiedel'Ver~ 
heil'atungen  il1folge  verringerter  Sterblichkeit:  und  dementsprechend  längerer Dauer  der 
Ehen.  Auch  zeigt sich  hier ein  gewisses  Korrelatverhältnis  zwischen  den  Schwankungen 
in  der  Auswnndel'ungszifl:'er  und  der  Heiratsziffer ;  als  die  Auswanderung  in  elen  Jahren 
18Htl-HO  hoch  war,  WlLl'  elie  Heiratsziffer  gering;  als  jene  seit  1891  sank,  stieg  die 
Heiratszitfer,  U III  wieder  mÜ del'  Mehrung  der Auswanderung  seit  1900  zu  sinkel1.  Allein 
die Abnahme  eIer  heiratenden Junggesellen,  das Steigen  des Heiratsalters und die Abnahme 
der  relativen  Zahl  der  Verheirateten,  die  oben  und in  den  Tabellen  im Anhang  für  GroLi-
britnnnien  dargeta,n  wurden,  verweisen  doch  auf  die  Zunahme  der  Lebenshaltung  der 
arbeitenden  Klassen  als  auf eine  Ursache  der sinkenden  Heiratsziffer.  Desgleichen möchte 
eHe  Almahme  der Heiratsziffer  in Amerika  und  in Australien daraus zu erklären sein,  soweit 
llicht  hier  ein  Mangel  an  Frauen  die  Schuld  trägt.  2)  Dabei ist  zu  bemerken,  daß  elle 
konträre  Entwicklung  von  Deutschland  und  GrOßbritannien,  Amerika,  Australien  zeigt, 
c1aJil  die  Meinung, 3)  die  allgemeine  Wehrpflicht  übe  auf  die  Heiratshäufigkeit  einen  maß-
gebenden  Einfillü,  nicht stichhaltig  ist;  die  letztgenannten  Länder,  in  denen  die  Zahl  der 
Eheschließungen  abgenommen  hat,  kennen  sie  nicht,  während  das Deutsche  Reich,  wo  die 
Heiratsziffer  zugenommen  hat,  ihr Vaterland  ist.  Bei  Norwegen  und Schweden  schwanken 
die  Heimtsziffern  ziemlich  regelmäßig  umgekehrt  wie  die  Auswanderungsziffe1'l1.  Die 
Abnahme  der Heiratszifrer Italiens hängt  augenscheinlich  mit  der Zunahme  der  Auswande-
rung  aus  Italien  zusammen. 4)  Umgekehrt  dürfte  das  Wiedel'steigen  der  irischen  und 
1)  V gl.  ttuch  Mombel't,  S.  (JO,  92;  ferner  Graßl  übel'  Ba,yern,  a. a.  0.,  S.  44,  45,  46. 
2)  Im Commonwealth 01' Austl'alia. kommen auf 1000 unverheiratete Personen männlichen Geschlechts 
nur 691  unverheiratete Personen weiblichen Geschlechts;  in  Neu-Seelanel  ist das Verhältnis wie 1000: 688. 
Vgl.  '1'.  A.  Coghlan,  Statistical !tccount of Australia anel  New  Zeahtnd  1903-04, p.  160. 
3)  Vgl. Levasseur, La  population franyaise,  UI,  165. 
4-)  Vgl.  Anmu),rio  stastico italiano  1903-1907.  Roma  1907,  p.  153.  Danach  kamen  ill  ]talien anf 
10 000  }i"  h  .  AlIs- Davon  14 Jabre  El'ß-
,lnwo  ne1  in  den Jahren  wanderer  und mellr  schließungen 
1881-85  53,6  90,7%  160 
1886-90  7<1,4  85,8 0/ö  156 
1891-95  83,1  85,4 %  148 
1896-1900  97,2  86,5 %  143 
1901-1905  "168,3  90,0 %  147 588 
spanischen Heiratsziifern mit  dem Sinken  der Auswanderung  aus  diesen Ländern zusammen- hängen.  Die  aUßerordentlich  hohen  Heiratsziifern  von  Serbien,  dem  mit  Slaven  so  stark  durchsetzten  Ungarn,  dem fabrikreichen Sachsen,  von  Hamburg,  sowie  dem anspruchslosen  Japan erklärt sich  teils daraus,  daß  wegen  der niedrigen Lebensansprliche  oder der leichten 
Niederlassungsmöglichkeit  die  Ansprüche,  die  dort  an  die  Ausbildung  und  Vorbereitung 
für  den  künftigen Lebensberuf gestellt  werden,  relativ  niedrige  sind. 
2.  Eine  zw:eite  Ursache  der  Abnahme  der  Heiraten  bei  den  höheren  Klassen  ist  die 
größere  Schwierigkeit,  bei  den  steigenden  gesellschaftlichen  Ansprüchen  eine  Familie  zu  erhalten.  Am  frühesten  hat  sich  diese  Ursache  bei  den  in  den  Adelsstand  erhobenen 
Geschlechtern  geltend  gemacht;  am stärksten  da,  wo  infolge  von  Majoratsel'bfolge  die  weichenden  Erben  nicht  die  Mittel  haben,  eine Ehe  einzugehen,  bei  der  sie  ihren Standes- ansprüchen  entsprechend  leben  können.  Besonders  haben  die  Ehen  in  diesen  Kreisen  abgenommen,  seit  die  fruhere  Standesbevorzugung  bei  Besetzung  von  Staatsstellen  und 
geistlichen  Pfründen,  unter  gleichzeitiger  Schmälerung  der  Bezüge,  der  Rechtsgleichheit  gewichen  ist;  seitdem  gibt  es  die  meisten Junggesellen  bei Familien,  deren Vermögen  sich  auf ein  Majorat  beschränkt,  und  ebenso  die  meisten  alten  Jungfern.  1)  vVas  zuerst  eine 
Spezialerscheinung  bei  den  Adelsgeschlechtern  gewesen  ist,  ist  dann  mit  dem  Steigen  der  Lebensansprüche  eine  allgemeine  Erscheinung  bei  den  höheren  Klassen  geworden.  Auch  ist  dies  begreiflich.  Auf den  niederen  Kulturstufen  waren  Frau  und  Kinder  Einnahme- quellen  gewesen.  So  vor  allem  zur  Zeit  der  Hausgemeinschaft. 2)  Noch  heute  wird  aus  Rufälal1d  berichtet,3)  daß  dort  Männer  im  Knabenalter  mit  Mädchen,  die  weit  älter  sind, 
verheiratet werden,  um  der Hausgemeinschaft  eine Arbeitskraft  zu  gewinnen.  Auf höherer  Kulturstufe  sind  sie  eine  Quelle  der  Ausgaben  und  zwar  je  höher  die  Gesellschaftsklasse  um  so  mehr.  Daher  die  größere  Zahl  der  Unverheirateten  in  den  höheren  als  in  den  I  unt~ren Klas~en.  4~  Bei  diesen  bedeutet  noch  heute  die. Eingeh.ung  der Ehe  eine Ersparnis,  ! wemgstens  blS  Kmder  kommen.  Mann  und  Frau  arbeIten j  dIe  Einnahmen  des  Haushalts  I  also  nehmen  zu,  während  der  gemeinsame Haushalt zweier  weniger  kostet,  als wenn  jedes  ;  fül'  sich  lebt.  Bei  den·  höheren  Klassen  bedeutet  die  Ehe  als  Regel  die  Einschränkung. 
3.  VOll  großem  EinflUß  auf  die  Abnahme  der  Heiratszi/fel'  in  den  höheren  Klassen  erscheint  die  veränderte Stellung  der Frau.  Sie  ist  aus  einer Sklavin  des Mannes  im Laufe  der  Zeit  seine Gefährtin,  durch  die  neuere  Entwicklung sogar  vielfach  seine  Konkurrentin  geworden.  Mit  ihrer steigenden Unabhängig'keit  wuchs  auch  das  gesellschaftliche Ansehen 
1)  V  gl.  Kleine,  Der  Verfall  der Adelsgeschlechter,  S.  19-36. 
2)  Vgl.  Michaelis,  Mosaisches  Recht,  2.  Aufl.,  H,  107. 
3)  Vgl.  auch  Mackenzie  Wall  ace,  RUßland.  Leipzig  1880,  S.  106. 
4)  In München  entfielen  von  je hundert der  im  Zeitraum  1891/94  geschlossenen  Ehen 
auf die  Altersklasse  von  Jahren 
beim  21/25  26/30  31/35  36/40  darüber 
Arbeiterstand  23,40  40,71  19,23  8,38  8,28 
Bürgerstand  20,77  34,81  19,25  10,95  14,22 
Beamtenstand  15,07  42,33  19,42  10,70  12,48 
V  gl.  Dr.  J.  Goldstein,  Die  Eheschließungen  in  München  im  Jahre  1894  im  14. Bande  der  Mit.  teilungen des  Stl\tistischen  Bureaus  der Stadt München,  S.  182. 589 
der  ullverheimtütüll  F1'I111.  Das  ll1uJ.3te  auch  auf  die  Stellung  der  Frau  zur  Ehe  zurück-
wirken.  VÜl'gegell wilrtigen  wir  uns  nur,  was  die  Berufszählung  VOll  1907  übel'  die  fort-
schreitende  wirtschaftliche  Emanzipation  in  Deutschland  berichtet.  Die  Zahl  der  weib-
lichen }~~'wel'b~tiitigell  im Hauptberuf hatte schon von 1882 bis 1895  eine kleine Steigerung 
von  1t::,ü·1:  auf:  19,!)7 Prozent  erfahren.  In  dem  letzten Jahl'zwölft  aber  ist die Pl'oO"ression 
aufilel'onlolltlich  fortgeschritten  und  zwar  auf  26,37  Prozent.  Danach  war  bel'~ts  vor 
zwei  JI1hnlll  mohr  als  ein  Viertel  sämtlicher  weiblicher  Personen  im  Hauptberuf el'wel'bs-
tiitig,  wobei  tlie  weihli.ehen  Personen  in  dienender Stellung,  also  Dienstboten  und  Gesinde, 
nicht  mitgerechnet sind.  Ihre Pl'ozentzahl  ist vielmehr  beständig  zurückgegangen,  macht 
aber  noeh  illlJlle!'  viel'  Prozent  !1US.  Mml  sieht  an  diesen  wenigen  Zahlen,  daß  auch  in 
Deut::ichln.nd  die  Frau  fUr  ihre Existenz  immer  weniger  auf  die  Ehe  angewiesen  ist;  sie 
erobert  sieh,  toils  der  Not  folgend,  teils  aus  Selbständigkeitsdrang,  immer  weitere  Gebiete 
des  wirtsehaftliehell  Lebens.  Vielleicht  daß  mit  diesel'  starken  prozentualen  Zunahme  der 
el'werhsfiihigün Frau  on  gerade ill  dem Zeitraum von  1895-1907 der  im Jahl'flinft 1901-05 
eingütretl1llü  Uückgnllg  der  deutschen  Heiratsziffer,  die  ja  bis  dahin  gestiegen  war,  von 
1G8  auf lüD  ~usmnlllenh1illgt.  Noch mehl' aber deutet  die  weit ältere Abnahme der Heirats-
häutigkeit  in  Gl'oLibritallnien  nuf  den  Zusammenhang  mit  den  dort  weit  älteren  auf  elie 
wirtschaftliche  Ernallzipntion  der  Frau  gerichteten  Bestrebungen.  Denn,  wenn  es  richtig 
ist,  was  oben  gesagt  worden  ist,  daß  das,  was  die  Mehrzahl  der  Frauen  zum  Heiraten 
vet'anlaLit,  weit  mehl'  als  das  g'eschlechtliche,  das  Bedürfnis  nach  einer  Stutze  im  Leben, 
dn,s  nach Vel'Sorgllng  und  clie  Killderlie be  sind,  so  ist  klar,  daß  die  steigende  ökonomische 
Unabhiingigkeit  der  Frau  vom  Manne  eines  der  Motive,  das  die  Frau  zum  Heiraten  vel'-
anlaßt,  in  seiner Wirksamkeit milldel'll  muß.  Sie  ist  weniger  bereit,  die Rolle  einer Haus-
hiilteriu,  die  den  Nachteil  hat,  nicht  küncligen  zu  können,  zu  Ubel'llehmen;  oft  empfindet 
sie  Unlust  gegen  die  Lasten,  welche  die  Ehe ihr  auferlegt;  sie  i::;t  weniger  geneigt,  sich 
dem "'Villen  des  Mannes  zu  unterwerfen;  mitunter donlet  sie  mit G.  Bemal'cl Shaw  von  dem 
Hause  als  "dem  Gefiingnis  des  Mädchens  und  dem  Arbeitshause  der  Frau".  Kurz,  sie  ist 
woniger bereit,  aus  dem Grumle  zu heiraten,  aus  dem  ihre Großmutter  geheiratet hat,  weil 
es selbstverständlich  ist,  dal~ ein Mädchen  heiratet,  wo sich eine passende Gelegenheit bietet. 
Sie  weist  eher  einen  jJ'l'e.iel'  ab,  um  auf einen  besseren  zu  warten.  Wirkliche  Zuneigung 
zum  Manue  wird  mehl'  zu  dem  für  sie  bei  der  Eheschließung  ausschlaggebenden  Faktor, 
Lieber  bleibt sie ledig,  als  einen Ungeliebten oder Indifferenten  zu heiraten,  es  mÜßte  denn 
sein,  claL~  die  Sehnsucht nach  Kindern sie  dazu  veranlaßte. 
4.  Das  macht  sich  Uln  so  mehl'  geltend,  je  mehr Genüsse  mit  den  Annehmlichkeiten 
des  vOl'l18il'n,teten  Lebens  in Konkurrenz  treten.  Mit  der ZunalmJe  neuer  Erfindungen  uud 
Entdeckungen,  von  Handel  und  -Wandel,  mit  der  allgemeinen  Verbreitung  von  Erziehung 
und Bildung  wurden  Interessenkreis  und  Geschmack  von  Mänuel'll  und  Frauen  erweitert, 
ihre  Bedürfnisse  wurden  vermehrt,  neue  Freuden  und  Genüsse  wurden  ihnen  e1'schl088e11. 
Damit  ist  das  Haus  VOll  gel'ingel'e1'  Wichtigkeit  für  den  Mann  wie  für  die  Frau;  der 
relative Anteil  der  Lebensfl'euden,  welche  die  JTIhe  gewährt,  um  Glück  hat  in  dem  Maße, 
in  dem  jene Lebensfl'euden  hinzugekommen  sind,  abgenommen.  Und  wo  sich  das  ver-
heiratete  Leben,  weil  die  Mittel fehlen,  um,  wenn  verheiratet,  diese  neuen  Bedürfnisse  zu 
befriedigen,  odor aus anderen Gründen,  mit ihrer Befriedigung  nicht vereinbaren  läßt,  wird 
hllufig  auf das Heiraten  verzichtet.  Daher  ganz  besonders  die  geringere Zahl  der Heiraten 
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bei  den  höheren Klassen.  Aber es  erklärt auch,  warum wir  bei der Masse  der Bevölkerung, 
je höher  die Kulturstufe  ist,  welche  ein Volk erreicht,  die Heil'atsfrequenz  abnehmen sehen. 
Je  mehr  Genüsse  einem  Volke  zugänglich  werden,  die  aus  den  gedachten  Gründen  dem 
Verheirateten  nicht  zugänglich  sein  würden,  desto  geringer  die  Heiratslust. 
5.  Endlich  ist  kein  Zweifel,  daß  in  den  höheren  Klassen  die  Zufriedenheit  der 
Geschlechter  miteinander  heute geringer  wie  früher  ist.  Eben was  als  Fortschritt  anzu-
sehen  ist,  hat  dazu  beigetragen:  die  größere  Unabhängigkeit  der  Frau,  ihre  gröE~ere 
Bildung,  ihr selbständigeres  Urteil.  All  das  macht  sie 'selbst kritischer.  Andererseits  ist 
in  dem  Maße,  in  dem  es  ihr weniger  darauf  ankommt,  einen  Mann  zu  einem  Antrag  zu 
veranlassen,  dieser  auch  weniger  geneigt  geworden,  einen  Antmg  zu  stellen;  ja vielleicht 
ist  er in  noch  geringerem  Maße  dazu  bereit.  Das  weibliche  Geschlecht  hegt immer  noch 
mehr  Illusionen  hezüglich  der  Ehe  als  das  männliche,  und  je  mehl'  die  allgemeine  Ent-
wicklung  das  Heiratsalter  hinausrückt,  um  so  freier  von  Illusionen  pflegt  der  Mann  zu 
sein,  wenn  er  endlich  materiell  imstand  wäre,  zu  heiraten.  Gerade  die  größere  Unab-
hiingigkeit  der  Frau,  ihre  gl'ö13ere  Bilelung,  ihr selbständigeres  Urteil  läßt dann  manchen 
die  Ehe  als weniger  bequem  und weniger  begehrenswert wie  früher erscheinen.  Bei geistig 
und  sittlich  höher  stehenden  Angehörigen  beiderlei  Geschlechts  wurzelt  die  beiderseitige 
geringere  Zufriedenheit  aber  in  Edlerem.  Infolge  der  Verbreitung  feinerer  Kultur  und 
einer  höheren Auffassung von  dem,  was  die  Ehe als Lebensgemeinschaft  leisten  soll,  können 
sie  wenigel'  leicht  jemand finden,  den  sie  zum  Lebensgefahl'ten  zu  nehmen  bereit  wären. 
Die  Anforderungen,  elie  der  eine  an  dell  anderen  stellt,  werden  gröL~er,  der  Maßstab,  der 
angelegt  wird,  ein  höherer;  sie  sind  weniger  imstand,  jemancl  zu  finden,  der  ihrem Ideale 
entspricht,  und  weniger imstand,  dem  Ideale  eines  anderen  zu  genügen. 
VI. 
Indes  so  wichtig  elie  Heiratsziffer  für  die  Geburtenziffer  ist,  so  fällt  doch  nur fast 
ein  Viertel  eIer  Geburtenzahl  zusammen  mit  neuen  Heiraten. 1)  Nicht  die  Heiratsziffer  also 
kanu es  sein,  was  für  die  Bevölkerungszunahme  eines  Landes  den  Ausschlag  gibt.  Käme 
es  auf  sie  an,  so  mülilte  z.  B.  die  Bev1.\lkerungszunahme  von  Frankreich  größer  sein  wie 
die  von  Bayern j  denn  in  Frankreich  betrug  die  Heiratsziffer  im  Zeitraum  1901-1905 
153,  Ül  Bayern  152;  die  gleichzeitige Vel'doppelungsperiode  dagegen  betrug für Frankreich 
367,1 Jahre,  für Bayern 53,1  Jahre.  Die Geburtenziffer  ist's,  was  den  Ausschlag  gibt.  Nun 
zeigen  aUe  europäischen,  alle australischen  und  die  meisten amerikanischen Länder,  gleich-
viel  ob  sie  eine  steigende oder sillkende Heiratsziffel'  aufweisen,  seit mehr als  dreißig Jahren 
!  ein  Sinken  der Geburtenziffer.  V  gl. Tabelle XII im Anhang S. 18*.  Augenscheinlich  ist  es 
also nicht die lIeiratsziffer, sondern die Zahl der Geburten pro Ehe, was für die Geburtenziffer 
i  maßgebend  ist.  AUel1  zeigt  uns  die  Tabelle XIII  im Anhang  S. 19*-21* für  elie  meisten 
europiiischell  Staaten  die  Abnahme  der  e11elichen  Fruchtbarkeit.  Dasselbe  zeigen  uns  die 
1)  Vgl.  H.  v.  Scheel,  Untersuchungen  über  den  EinflUß  der  Fruchtpreise  auf  die  Bevölkerungs-
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Angaben  über  die  Fruchtbarkeit der  in  den  Vereinigten  Staaten  geborenen weißen  Bevöl-
kerung 1)  und  der  australischen  Bevölkerung.  vVas  ist  die  U l'sache ? 
Vor  allem  gilt  es  einem Einwand vorzubeugen.  Man könnte einwenden,  die Abnahme 
der Geburtenziffer  sei  die  Folge  des  mit zunehmendem Wohlstand  in  den  letzten  Dezennien 
eingetretenen  Rückgangs  der  Sterbeziffer.  Das  durchschnittliche  Lebensalter  sei  größer 
geworden.  Infolgedessen  habe  sich  die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  geändert;  die 
welche  übel'  die  Blüte  des  Lebens  hinaus  sind,  hätten  relativ  zugenommen;  das Verhältnis 
der  kinelerzeugenelen  Bevölkerung  habe  sich  also  zu  deren  U  ngunsten  verschoben. 2)  NUll 
ist  der Altersaufbau  der  Bevölkerung für  die  Geburtsziffer  allerdings  von  hervorragender 
Wichtigkeit,  und  Auswanderung  wie  Binnen  wanderungen  müssen  elie  Geburtenziffer  der 
Ein- wie  der  Auswanderungsgebiete  einschneidend  beeinflussen.  Auch  dürfte  die A.bnaluue 
der  Geburtenziffer,  die  wir  seit  1881  in  Italien,  Österreich,  Ungarn,  Rufiiland,  einigen 
Balkanländern,  in  Spanien  und  Portugal  beobachten,  wesentlich  ihren Grund  darin  haben, 
daß  seitdem  eine  große  Auswanderung  aus  diesen  Länelern  stattgefunden hat;  die  Aus-
wanderer  waren  in  der  Mehrzahl  Personen im  zeugungsfähigsten  Alter;  begreiflich,  daß 
durch  ihr  Fortziehen  die  Zahl  der  Geburten  auf  1000  Einwohner  zurückgegangen ist. 
Allein  wenn  wir  finden,  daf.i  z.  B.  von  1000  Einwohnern  im  Deutschen  Reiche 3)  1880 
382  im  Alter  von  15-40 Jahren stanelen,  im  Jahre  1900  395,  so  ergibt sich,  daß  in  der 
Zeit,  in  welcher  elie  Geburtenziffer  im  Deutschen  Reiche  von  392  auf  360  gesunken  ist, 
die  Z~thl  gerade  der  im  fruchtbarsten  Alter Befindlichen  zugenommen  und die  Auswande-
rung  abgenommen  hat.  Die  Abnahme  der Geburtenziffer  läßt  sich  also  nicht  aus  einer 
durch  Auswanderung  eingetretenen  Äilderung  im  Altersaufbau  der  Bevöl1,erung  e1'kHi1'e11 
und ebensowenig aus dem  Rückgang der Sterbeziffer ;  denn die Tabelle VII im  A.nhang S. 15* 
zeigt,  dati sich in England und  vVales,  Schottland,  Norwegen,  Schweden,  PreuLien,  Holland, 
Belgien,  Frankreich,  alles  Lltndel',  in  denen  die  Geburtenziffer  gesunken  ist,  heute  weit 
mehr  Personen  beiderlei  Geschlechts  im  produktiven  Alter  am  Leben  sind,  wie  früher. 
Damit fällt  die  Einwendung  Adolph Wagners.  Vielleicht  daß  angesichts  der  Tabelle XIII 
im  Anhang S.  19*  auch  er  zugibt,  daß  vielmehr  die  Durchschnittszahl  der  Geburten  pro 
Ehe  gesunken  ist. 
Diese  Erscheinung  hat sich  zuerst  in  Frankreich gezeigt.  Seit  Beginn  des  19. Jahr-
hunderts  ist  dort  die  Geburtenziffer  von  Jahrzehnt  ~u Jahrzehnt,  im  ganzen  von  39  auf 
1)  Vgl.  Dr.  R.  Kuczynski,  Die  Einw~tnderungspolitik  und  die  Bevölkel'Ungsfrage  der  Vereinigten 
Staaten von  Amerika.  Berlin  1903. 
2)  So  argumentiert Adolph  'Vagner,  Agrar- und Industriestltat.  2. Auf!.  Jena  1902,  S.  55. 
S)  VgL  Statistik  des  Deutschen  Reichs,  Bd.  150.  Im Deutschen  Reiche  standen  unter  1000  der 
Gesamtbevölkerung in einem  Alter  von  Jahren: 












1835  355  381  183  81 
1880  356  382  183  79 
So  sagt auch Graßl,  a. a.  0.,  S.45:  .DlL  unter der Herrschaft"  (sollte  heißen: unter dem  Einfluß) 
der Industrie (las Ehealter bedeutend kleiner wurde,  wäre  eine Vermehrung  der Kinderzahl  der Einzelehe 
;u erwarten gewesen.  Das  ist für  Bayern nicht eingetreten". 
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1000  Einwohner  untcr  Lurlwig  XVI.  auf  21,3  im  Jahre  1901-1905  gesunken.
1
)  Die 
Erklärung finden  wir,  wenn  wir  die  Geburtenziffer  der Wohlhabenden  mit  der  der  Armen 
vergleichen. 
Nach  der  Berechnung  Bel'tillons  bestand  in  Frankreich 2)  1862 folgendes  Verhältnis 
zwischen  GelHu·tenhäufigkeit  und  Grundeigentum.  In  30 Departements,  in  denen  von  je 
1000 Einwohnern 285 Grundbesitzer waren, kamen nur 24,78 Geburten auf 1000 Einwohner; 
in  31  Departements mit  durchschnittlich  240  Grundbesitzern  auf 1000  Einwohner  kamen 
auf diese  25,70  Geburten;  in  21  Departements  mit  nur  177 Grundbesitzern  auf 1000 Ein-
wohner  stieg  die  GebUl'tenziffer  auf 28,10.  Je proletarischer  also  die  Departements,  desto 
größer  die  Geburtenziffer  und  umgekehrt. 
Zu  demselben  Ergebnis  fUhrt  ein  Vergleich  der  Departements  mit  industriellem 
Ohm'alder  mit  denen  von  agrarischem Oharakter  und bei  den  letzteren  zwischen  denen mit 
zahlreicher  armer  und  denen  mit  zahlreicher  wohlhabender  bäuerlicher Bevölkerung.  Die 
Geburtellhfiufigkeit  in  den  industriellen  Departements Nord  und  Pas de  Calais  ist  im  Laufe 
des  19. Jahrhunderts  11ur unerheblich  gesunken,  in  Seine Inferieure  ist sie  sogar gestiegen; 
die  in  den  Departements  mit  einer  wohlhabenden  Bauel'llbevölkerung  Yonne,  Cüte  d'or, 
Chn.rente,  Puy  de  Düme,  Gers,  Gar01l11e,  Lot  eb  Garonne,  Maine  et  10i1'e  ist  auf  die 
Hälfte  herabgegangell.  Dagegen  ist  die  GeburtenMufigkeit  in  der  Bretagne  sowie  in 
den  Departements  Oorse  und  10zere  mit  ihrer  armen  bäuerlichen  Bevölkerung  ähnlich 
der  der  industriellen  Departements.  Ohne  die  beiden  industriellen Depal'tements Nord und 
Pas  de  Calais  würden  die  Sterbefälle  die  Geburten  in  Frankreich  an  Zahl  übertreffen; 
der  Geburtenüberschuß  diesel'  beiden  Departements  ist  es,  worauf es  beruht,  wen11  Frank-
}'eich  noch  überhaupt  einen  Geburtenüberschuß  hat. 
Dasselbe  zeigt  die  Aufstellung von Kiaer,  wonach  auf die reichen Departements Seine, 
Cüte  d'Or, Orne,  Lot et Garanne der größte Prozentsatz der Ehen mit nur  1 oder  2 Kindern, 
auf die  a,rmen  Departements  Fillistere  und  Carse  und  das  industrielle  Departement  Pas  de 
Cnbis  nur  ein  kleiner  Prozentsatz  von  Ehen  mit  nur 1  oder  2,  dagegen  ein  großer  mih 
mein'  Kindern  fällt. 
Betrachten  wir  danll  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Stttdte  zueinander,  so  hat 
Hippolyt  Pussy  schon  in  den  dreiLiiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  darauf  hin-
gewiesen,  daffl  die  von  der  großen  und  kleinen  Bourgeoisie  bewohnten Städte  eine  äUßerst 
geringe,  die  Stilelte  mit  einer  starken  Arbeiterbevölkerung  eine  große  Geburtenhäufigkeit 
zu  verzeichnen  hätten.  So  z1thlte  man  llach  seinen  Angaben  in  den  Städten  Tours,  Ver-
sailles,  Angers  nur  ca.  2,5 -2,6  Geburten  auf  1  Ehe,  in  der  J!'abrikstadt  Saint-Etienne 
dagegen  4,6,  in  Nimes  und  Boulogne  ca.  4.  Schon  Passy  konstatierte,  daß  in  den 
Fabrikstädten  die  Geburtenhiiufigkeit  den  Durchschnitt für  ganz  Frankreich  übertreffe. 
Denselben  Zusammeuhang  zwischen  Wohlstand  nnd  Geburtenhäufigkeit  haben  die 
1886  vorgenommenen Berechnungen Tallquists gezeigt.  Je geringer der Betrag an Mobiliar-
und  Tür- und  Fenstersteuer,  der  in  den  verschiedenen  Departements  auf  den  Kopf  der 
1)  Vgl.  Republique  FraUyillSe,  Annuaire  de  statistique,  Bel.  23,  1903.  Levasseur,  La  population 
fl'an9aise  1I,  1)'  6  und  Tabelle XIl  im  Anhang  S.  18*. 
2)  V  gl.  für  die  folgenden  auf Frankreich  hezüglichen  Angaben  TabellCl XIV,  Ziffer 1,  im Anhang' 
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Bevölkerung  entsprechend  ihrer  geringeren Wohlhabenheit fiel,  um  so  größer  die  Anzahl 
der  ehelichen  Geburten,  die  auf je  1000  verehelichte  Frauen  fielen,  und  umgekehrt. 
Und  dasselbe  Ergebnis  zeigt  sich,  wenn  man  die  Geburtenhäufigkeit  und  den  Wohl~ 
stand  der  einzelnen  Stadtteile  von  Paris  miteinander  vergleicht.  Je  wohlhabender  der 
Stadtteil,  desto  geringer  die  Fruchtbarkeit. 
Als  die  Tatsache  der  abnehmenden  Geburtenziffer  bei  Frankreich  festgestellt  wurde, 
hat man  sie  zuerst  für  eine  französische  Eigentümlichkeit  g'ehalten,  und  je  nachdem  man 
eine  niedrige  Geburtenziffer  als  ein  Glück  oder  Unglück  ansah,  für Frankreich  fl'eu~dliche 
oder  unfrenndliche  Bemerkungen  dal'an  geknüpft.  Seit  den  siebzigel'  J a111'en  des  19. Jahr-
hunderts  scheint  aber  die  Erscheil1l1l1g,  daß  mit wachsendem  Wohlstand  die  Geburtenzahl 
pro  Ehe  abnimmt,  allgemein  werden  zu  wollen.  Selbst  Nationen,  die  ehedem  ob  ihres 
Kinde1'l'eichtums  berühmt  waren,  sehen  wir 'demselben  Schicksal  wie  Frankreich verfallen. 
Da  ist  vor  allem  Großbritannien  und  Irland. 1)  In  England  und  Wales  stieg  die 
Geburtenziffer  von  1841-45 von  Jahrfünft  zu  Jahrfünft,  bis  sie  1871-75  ihr Maximum 
von  355  Geburten  auf 10000  Einwohner  erreichte;  seitdem  fällt  sie  ununterbrochen.  Im 
Jahrfünft 1901-05 betrug  sie  nur  mehl'  281.  In  der  gleichen  Richtung  bewegen  sich 
die  Geburtenziffern  von  Schottland  und  Irland;  allerdings  wohl  nicht  aus  den  gleichen 
Ursachen. 
In Irland sank die  Geburtenziffer von  1881-1901 von  2384 auf 2348 für  100000 Ein-
wohner.  Aber,  wie  Sidney  Webb  ausführt,2)  es  hat sieb  in  diesel'  Pe1'ioc1e  die  Zahl  der 
verheirateten  Frauen im  gebärfähigen  Alter  im  Verhiiltnis  zur  Zahl  der  Bevölkerung  so 
sehr  gemindert,  daß  trotz  der  geringfügigen Abnahme,  welche  die  Geburtenziffer  aufweist, 
dort  eine  Zunahme  der  Fruchtbarkeit der Ehen sich  tatsächlich  ergibt.  Wenu  der  Altel's~ 
aufbau  der  Geschlechter  in  Irland im  Jahre 1901 derselbe  wie  1881  gewesen  wäre,  würde 
die  irische  Geburtenziffer  im  Jahre  1901  um  3 Prozent höher als  1881  gewesen  sein. 
Anders  in GrOßbritannien.  Hier kann  von  verändertem Altersaufbau  als Ursache der 
Abnahme  der  Geburtenziffer  nicht  die  Hede  sein.  Wenn  der Altersaufbau  der Bevölkerung 
in  England  und Wales  zwischen  1861  und  1891  völlig  derselbe  geblieben  wäre  und  sie 
sich  in  demselben  Verhältl1is  in Verheiratete  und  Nichtvel'heiratete  verteilt hätte,  so  wäre 
doch  die  Zahl  der  Gebmten  auf je 100000  Einwohner  folgendel'luaßen  gesunken:  1861 
3236,  1871  3312,  1881  3273,  1891  3125,  1901  2729; 3)  m.  a.  W.  wenn  die  Fruc1tt~ 
barkeit  der  verheirateten Frauen dieselbe  geblieben wäre,  wären  im Jahre 1901  in Englanc1 
und  Wales  21 Prozent  oder  ungefähr 200000 Kinder  mehl'  geboren  worden. 
Übel'  den  Rückgang  der Heirats%iffel'  in  GrOßbritannien  il1folge  der  Steigerung  der 
Lebensansprüche  der  arbeitenden  Klassen,  habe  ich  schon  gesprochen.  Daß  die  Zunahme 
des  W ohlstal1ds  und  die  Steigerung  der  Ansprüche  auch  zur  Minderung  der  Zahl  der 
Geburten pro Ehe geführt haben und gleichzeitig auch die uneheliche Geburtenziffer gesunken 
I)  V  gl.  Tabelle  XII  im Anhang  S.  18*. 
2)  Fabian Tract,  No.  131.  The elecline  in the birth-rate.  London 1907.  Abgedrnckt  allS  'fhe Ti111e8 
vom  11.  und 18. Oktober  190B. 
3)  V  gl.  The elecline  of human fertility in  the  uniteel  kingdom  and  other  countries  as  ShOWll  by 
corrected  birth-l'ates,  by Arthur Newsholme anel  T. H.  C.  Stevenson,  und  On  the  changes in the mariage-
anel  birth-rs,tes  in England  allel Wales during  the past half centm'y;  with an inquüy as  to their probable 
causes,  by  O.  Udny  Yule,  beide  Aufsätze im  Journal  of the Royal  Statistical Society,  March  1906. 594 
ist,  zeigt  der  Vel'gleich  der  Geburtenzahl  der  Orte  je nach  der  Zahl  der  Dienstboten,  die 
daselbst  gehalten  werden,  also  nach  dem  Grade  ihrer ·Wohlhabenheit.  Die  k01'l'igiel'te 
Gehurtenziffer  von  Bethnal-Green,  dem  Londouer  Stadtbezirk,  iu  welchem  die  geringste 
Zahl  von  Nicht-Lonc1ouern  wohnt  und  in  dem  die  geringste  Zahl  der  Bewohner  Dienst-
boten  hält,  fiel  von  1881  bis  1901  um  12 Prozent,  c1.  h.  genau  so  sehr  wie  die  im  North 
Riding  der  Grafschaft  YOl'kshire.  Dagegen fiel  die  von  Hampstead,  wo  die  größte  Zahl 
von  Dienstboten  gehalten  wird,  um  nicht  weniger  als  36  Prozent.  Hinter  Hampstead 
kommen  Kensiugton  und  Paddiugton,  die  nahezu  in  demseihen  Verhältnis  wie  Hampstead 
Dienstboten halten;  ihre  Geburtenziffer,  die  schon  niedriger  als  die  von  Hampstead  war, 
fiel  um  19  Prozent und  auf weniger  als zwei Drittel der Geburtenziffer  von Bethnal-Gl'een. 
Dr. Newsholme  und Dr. Stevenson  einerseits  unc1  Udny Yule  andererseits  baben  die  korri-
gierten  GebUl'tsziffern  von  fünf  nach  dem  Grade  ihrer  durchschnittlichen  Armut  unter-
schiedenen  Gruppen  von  Londoner  Stadthezirken  verglichen.  Daraus  ergibt sich,  daß  die 
kleine  Gruppe  von  drei  .reichen«  Stadtbezirken  auf  100000  Einwohner  2004  eheliche 
Geburten,  die  vier  Gruppen,  welcbe  19 Stadtteile  von  mittlerer  Wohlhabenheit  umfassen, 
zwischen  2362  und  2490  eheliche Geburten,  (bgegen  die  ärmste  Gruppe,  die  sieben  Stadt-
teile  umfafat,  nicht  weniger  als  3078  eheliche  Geburten,  d.  h.  50  Prozent  mehl'  als  die 
"reichen"  Stadtbezirke  aufweist. 1) 
Sodaun  hat schon  J ohn  Stual't  Mill  darauf  verwiesen,  daß  die  gelernten  Arbeiter 
eine  geringere Zalll  von  N aehkommen  aufweisen,  als  die  ungelernten. 2)  Ich  habe  dann 
1871  in  meiner  akademischen  Antrittsrede  als  Privatdozent  an  der  Berliner Universität 
dargelegt,:I)  wie  diese rJ1atsache  sich  nur  aus  dem  'Wirken der Gewerkvereine erklären lasse: 
denn nur durch  dieses  würden  die Arbeiter instand gesetzt,  die  N acbfrage in ibrem Gewerbe 
und (lessen Erniihrungsfithigkeit zu beurteilen; und gegenüber der Erkenntnis der Beschränkt-
heit  deI'  N achfl'age  nach  Arbeit  drängt  sich  die  Notwendigkeit  einer  Beschränkung  des 
Angebotes  derselben  unvermeidlich  auf;  nur  durch  den  Gewerkverein  würden  die  Arbeiter 
zu  dem  zur  geforderten  Selbstbehel'l'scbung  nötigen  Pflichtgefühl  erzogen;  nur  durch  die 
Gewol'kvel'eille  würden  die  einzelnen Gewerbe  für  die ihnen  angehörigen Arbeiter so  abge-
grenzt,  daß  die  wirklich  Selbstbehel'l'schung  Übenden  den  zur  ökonomischen Wirksamkeit 
ihres  Verhaltells  nötigen  Schutz  erhielten.  In  die  J  ahl'zehnte,  die  darauf folgten,  ist  die 
gl'of3al'tige  Ausbreitung  der Gewel'kvel'einsol'ganisationen  gefallen,  welche  den  englischen 
Arbeitern  ermöglicht  bat,  ihren  Lohn  trotz  gesunkener  Lebensmittelpl'eise  hochzuhalten 
und  zu  erhöhen. 4)  Betrachten  wir  nun  die  vVochellbettuntel'stützl1ngen,  welche  von  der 
1)  Vgl.  auch  die Tabelle XIV,  Ziffer 1  aDl Ende  (im Anbllllg  S.  25*)  naeh  dem Bulletin de  l'Institut 
International de  Statistique, Bd. XI,  1. Heferung,  1899,  S.  167 ff. 
2)  J  ohn  Stual't Mill,  Principles  of Political Economy  1I,  14,  S.  6. 
3)  Vgl.  Lujo Brentano,  Die Arbeitergilden  der Gegenwart Ir,  Leipzig 1872,  wo  S.  170 ff.  der Inhalt 
dieses  Vortrags abgedruckt  ist. 
4)  A.  1. Bowley  hat  in  seiner  Schrift  (National pl'ogress  in  wealth  and tmde,  London  1904)  eine 
von  der  äußersten Sorgfalt  und Vorsicht  zeugende  Untersucbung  aller  den  Fortschritt  oder  Rückgang 
des  englischen Nationalreichtums  andeutenden Momente  vorgenommen.  Danach  stellt  sich  der  Durch-
schnittsreallohn,  der  des  Jahres 1900  =  100  gesetzt,  für  die  angegebenen  Jahre folgendermaßen; 
Jahre Uut  1830  1840  1850  1860  1870  1875  1880  1885  1890  1895  1DOO 
Reallohn  45  50  50  iJ5  GO  70  70  72  84  93  100 595 
Hearts of Oak  Society  von 1866-1904  gezahlt  worden  sind,  so  zeigt  sich,l)  daß  diese 
größte  englische  Hilfskasse  mit  272000  erwachsenen  männlichen  Mitgliedern,  der  nur  die 
obersten  Schichten  der  englischen  Arbeiterschaft  angehören,  seit  1871-75 von  Jahrfünft 
zu  Jahrfünft  infolge  der  Abnahme  der  Geburten  weniger  an  Wochenbettunterstützungen 
zu  zahlen  hatte.  Ein Beleg für  die  Richtigkeit meiner  Ausführungen  von  1871. 
Noch  eine  andere  Tatsache,  welche  zeigt,  daß  die Abnahme  der  GebUl'ten  sich  nicht 
nur  auf  die  Angehörigen  der  besitzenden Klassen  beschränkt,  führt  Sidney  Webb 2)  an. 
Die  zehn  englischen  Städte,  in  denen  die  Geburtenziffer  zwischen  1881  und  1901  am 
meisten abgenommen hat,  sind Northampton, Halifax, Burnley,  Blackbul'l1,  Derby, Leicester, 
Bradfol'd,  Oldham,  Huddersfield  und  Bolton,  alles  Städte,  in  denen  eine  unverhältnismäßig 
große  Zalll  verheirateter  Frauen  in  der  Textilil1dustrie,  in  der  Schuhmacherei  und  im 
Strumpfwirkergewerbe beschäftigt sind.  Die Schwangerschaft verursacht hier einen beträcht-
lichen Ausfall  in  den Einnahmen  der Familie;  nach  den Fabrikgesetzen  darf die  Frau  vier 
W oehen  lang  l1!1ch  der  Niederkunft  nicht in  der  Fabrik  beschäftigt  werden.  Auch  ist 
der  Vorteil,  den  d·ie  Kinder  brachten,  weggefallen,  seit  das  Alter,  vor  dessen  Erreichung 
sie  nicht  besclütftigt  werden  dürfen,  erhöht  worden  ist.  Ferner  bemerkt Sidney Webb, 
dafil  die  Geburtenziffer  der  in  Schulen  beschäftigten  verheirateten  Frauen  sehr  zurück"' 
gegangen  sei;  er  könne  zwar  keine  Statistik  dafür  beibringen,  doch  sei  dies  notorisch. 
In  allen  diesen  Fällen  also  eine  beabsichtigte  Beschränkung  der  Geburtenziffer,  sei 
es,  um  nicht  im Genuß  anderer Freuden  beschrltnkt  zu  werden,  sei  es,  um  nicht  die  Mög-
lichkeit  zu  verlieren,  die  zur  Beschaffung  anderer  Genüsse  nötigen Mittel  zu  erwerben. 
Den  Zusammenhang zwischen  Wohlstand  und  Geburtenziffer  zeigen  auch  die  Unter-
suchungen Venjn Stuarts 3)  über die  Geburtenhäufigkeit je  nach  dem  Mietwert der  Woh-
nungen,  die  sich  auf Rotterdam,  Dordrecht  und  40  Landgemeinden  Hollands  beziehen.  Es 
fanden  sich  Geburten  pro  Familie  in 
1.  der  wenigst  wohlhabenden  Gruppe 
11.  der  nicht  armen Gruppe 
III.  der  besser  gestellten  Gruppe 
IV.  der  bestgestellten  Gruppe 










Fahlbeck hat  die  geringere  Fruchtbarkeit  des  Adels  in  Schweden  und  Finland  und 
der  Lehrer an  den  beiden  Staatsuniversitäten  und  den  höheren  Lehranstalten  dargetan. 4) 
Nicht minder interessant  ist  der Nachweis DeI Vecchios,  das in Italien  die Geburten-
ziffer  am  höchsen  ist in  den  Bezirken mit der  gröL1ten  Anzahl von  Analphabeten,  daß  sie 
geringer  ist  in clenen  mit einer  mittleren Zahl  und  a111  geringsten  in denen mit der gering-
sten  Zahl von  Analphabeten. 5) 
1)  V  gl.  Sidney  und  Beatrice  IV e b b,  Theorie  und  Praxis  der  englischen  Gewerkvereine. 
Deutsche  Ausgabe 1898,  II,  168ft'.  Mombert,  a.  a.  0.,8.137.  Sidney  Webb,  The  decline  in  the 
birth rate,  p. 7. 
2)  'rhe decline in the  birth rate,  p. 5. 
8)  Vgl.  Bulletin de  l'Institut International de  Statistique XIII,  1003. 
4)  Vgl.  Fahlbeck,  a.  a.  0.,  S. 255 ff.  5)  Vgl.  Tabelle  XIV,  Ziffer  2,  im  Anhang 8.25;0. 596 
Für Deutschla.nu  hat  zuerst  Kiaer,l)  indem  er  die  Ehen  in  einem  reichen  und  in 
einem  sehr  armen Stadtteil  miteinander  verglich,  gezeigt,  wie  durchweg  im ärmeren Stadt-
teil die Kindel'zahl  größer  ist  und  daß  dieser  viel weniger  kinderlose Ehen  als  der reichere 
!  Stadtteil aufwies.  Danll hat Mombel't,2)  indem.  er  vom  Durchschl1ittspl'eis  einer Wohnung 
als  Mafistab  des  Wohlstandes  der  verschiedenen  Stadtteile  ausging,  für  sieben  Großstädte, 
nämlich  Berlin,  Hamburg,  Leipzig.  München,  Dresden,  Magdeburg  und  Frankfurt a.  M. S) 
den Nachweis erbracht,  dati  nicht nur bei verschiedenen Ständen uncll1icht nur bei größeren 
Unterschieden  im  Wohlstand  und  sozialer  Stellung,  sondel'll  auch  bereits  bei  geringeren 
Verschiedenheiten  mit  grötierem  Wohlstand  die  Fruchtbarkeit  abnimmt,  mit  geringerem 
i steigt.  Er hat  deutlich  gezeigt,  daß  auch  z.  B.  innerhalb  der unbemittelten Klassen bessere 
wirtschaftliche  uncl  soziale  Verhiiltnisse  geburtenmindernd  wirken. 
Allein Mombert hat nachgewiesen,  daß  dies  nicht  nUr  in  den  deutschen  Großstädten, 
sondern  auch  in  ganz  Deutschland  gilt.  Für Preußen  sind  nach  seinen  Untersuchungen 
drei  große  Gebiete  zu  unterscheiden. 4)  1.  Der  Osten  der  Monarchie  mit  einer  sehr  hohen 
Fruchtbarkeit,  besonders  in  den  ehemals  polnischen  Landesteilen.  2.  Die  Gebiete  zwischen 
Weser  und  Oder  und  Schleswig-Holstein  mit  recht  geringer  Fruchtbarkeit.  Das  sind  die 
Gebiete  mit  wohlhabender,  teilweise bäuerlicher Bevölkerung.  3.  Das  rheinisch-westfälische 
Industriegebiet  mit einer  sehr  hohen  Fruchtbarkeit;  jedoch  sind  hier  vereinzelte  Gebiete 
überwiegend landwirtschaftlichen Oharakters.  Die  große  Fruchtbarkeit  der  übrigen  Gebiete 
el'klitrt  sich  aus  der  groliien  Zahl  der  dorthin  Zugezogenen.  Infolge  diesel'  Zu  wanderung 
überwiegen him'  die  jüngeren Altersklassen,  die für die Fortpflanzung  besonders  in Betracht 
kommen;  aUßerdem stehen die  Zugezogenen sozial  sehr tief;  die wirtschaftliche Selbständig-
keit,  welche  ihnen  die  industrielle Beschäftigung'  in  frühem Alter  gewährt,  ist  die  Ursache, 
warum trotz des großen Heichtums des rheinisch-westfälischen Industriegebietes die Geburten-
ziffer  hier mit  der  in den  armen  östlichen  preUßischen  Landesteilen  rivalisiert. 
Damit stimmt es ferner überein,  daß,  wie  Mombel't  gleichfalls nachweist,5)  die  Bel'ufs-
und  Erwerbszweige  mit  höherer  sozialer Stellung und  größerem Wohlstand im allgemeinen 
eine  gel'111gel'e  eheliche  Frnchtbal'keit  zeigen.  Und  dasselbe  zeigt speziell  für  Bayern  die 
folgende  Ausführung  Gl'atil's: 6)  "Nach  der  Berufszählung  von  1895  gehörten  an: 
dem  Bürgerstand 
dem  Arbeiterstand 
dem  Beamtenstand 
Es  trafen  Geburten 
20,57 %  18,7 % 
52,98 %  65,4 % 
26,45 %  15,9% 
...  Die  Arbeiter  hatten  um  13
%  mehr  Geburten;  die  Bürger um  2%  weniger  und  die 
Beamten um  11 °10  weniger." 
Der  B,ückgang  der  Geburtenziffer  ist  aber,  wie  schOll  bemerkt,  nicht  auf die  hier 
besprochenen  europäischen Länder  beschränkt,  SOndel'l1llndet  sich  auch  in  den Vereinigten 
1)  Statistische  Beiträge  zur  Beleuchtung  der  ehelichen  Fruchtbarkeit von  A.  N.  Kiaer ur (Viden-
skabs·SelskfLbets  Skriftes Ir,  historisk-filosofisk  Klasse  1901,  No. 4),  Christial1ia  1905,  S.  197,  198. 
2)  MOlllbert,  a.  a.  0"  S.147-161. 
3)  V  gl.  im Anhang  diß  Tabelle XIV,  Ziffer  1)  für  Hambul'g',  Ziffer  4  für  München. 
4)  V  gl.  Momhert,  S.  209.  0)  lVlombert,  S.  242. 
6)  Graal,  a.  EL.  0.,  S.  59. 597 
Staaten  von  Amerika  und  in  Australien.  Für  die  ersteren  hat  Kuczynski  nachgewiesen, 1) 
dal3  die  li'l'uchtbal'keit  der  eingeborenen Weiliien  der  beiden New-Englandstaaten  heute nur 
halb  so  g1'oL1  ist  wie  die  der  Bevölkerung  der  meisten  europäischen  Llinder  und  nur  drei 
Viertel  so  g1'ol3  wie  die  der  Bevölkerung  von  Frankreich;  in  dem  ersten  halben  J ah1'-
hundert  der Republik hatte sich  die  weif;ie  Bevölkerung  durch natürlichen Zuwachs  dagegen 
verviel'facht!  Die  Zunahme  der  weiL1en  Bevölkerung  der Vereinigten Staaten  beruht  heute 
auf der FOl'tcbuer  der Einwanderung  aus  Europa; würde sie aufhören,  so  würde,  lLugesichts 
der  groLien  Fl'llchtbal'keit  der  Neger,  die  nordamerikanische  Republik  in  absehbar  kurzer 
Zeit  schwarz  sein. 
Über  Austl'alien  schreibt  der  australische  Statistiker  T.  A.  00ghlan2)  im  Jahre 1904: 
"Es ist  eine  lLllbekannte  Tatsache,  daL'!  die  australische Geburtenziffer  seit  einer Anzahl von 
Jahren  im  Sinken ist. ..  In  den Jahren 1899  und  1902  hat der Verfasser  die  Geburtel1-
häufigkeit  in  Austl'alien,  besonclers  in  Neu-Süd  wales,  zum  Gegenstand  einer  Spezial-
untersuchung  gemacht.  Die Ergebnisse,  zu  denen  er  für  diesen  Staat gelangt ist,  können 
als  für  alle  australischen  Staaten  zutreffend  erachtet  werden,  da  clie  Lebensbeclingungen in 
allen  die  gleichen  sind.  Sie  zeigten,  daß  alle  Frauen zusammengenommen  die  fruchtbaren 
Ehen  verhä,ltnismä[iig  abnahmerr und  daß  die  Geburtenziffer  der  fruchtbaren  Frauen sehr 
viel  kleiner  geworden  verglichen  mit  der  vor  zwanzig  Jahren,  und  daL~  die  Abnahme  der 
Fruchtbarkeit  eine  nachh.::l,ltige  und  regelmlißige  ist  seit  1885."  Der Bericht  einer  könig-
lichen  Kqmmission,  der  darauf  zur  Untersuchung  der  Geburtenziffer  niedergesetzt  wurde, 
ging  dahin,  daß  eine  ernstliche  Abnahme  der  Fruchtbarkeit seit  1889  stattgefunden  habe, 
wesentlich  infolge  absichtlicher  Verhinderung  der  Empfiingnis  und  der  Herbeiführuug  von 
Fehlgeburten  sowie  der  pathologischen  Zustlinc1e,  welche  sich  als  Folge  des  Gebrauchs 
abtreibender Mittel einstellten. 3)  Ooghlan gibt  für die  vier  australischen Staaten,  für  welche 
Zahlenmaterial  vorhanden  ist,  folgende  Ziffern  übel'  die  Zahl  der  Geburten  auf'  100  ver-
heiratete  Franen  im  Alter  von  15-45 Jahren: 
Staat  1881  1891  1901 
Neu-Südwales  33,63  28,87  23,53 
Victoria  29,84  29,77  22,86 
Queenslalld  31,62  32,77  25,40 
Neu  -Seeland  31,22  27,57  24,61 
Diese  australischen  Ziffern  sind  vielleicht  clie  merkwürdigsten  unter  allen  bisher 
besprochenen.  Sie  zeigen,  daI-3  in  dem Land  der Welt,  in  dem  es  den  Arbeitern  am  besten 
gühen  soll,  in  dem  sie  den  maßgebenden  Einfluß  auf die  Politik üben,  in  dem  "Al'beitel'-
kontinente"  Ausb'alien  die  Abnahme  der Fruchtbarkeit nahezu  die  grötlteist.  Sie  kommt 
der  Abnahme  in  den  11tndern  Europas  mit  der  niedrigsten  Fruchtbarkeitsziffel',  in  Irland 
und  Frankreich,  gleich;  übertrifft  sie  aber  bei weitem,  was  die Schnelligkeit,  mit  der  diese 
Abnahme  vor  sich  ging,  angeht.  Niedriger  ist  die  Fruchtbarkeitsziffer  nur unter  den  ein-
geborenen  ·Weifäen  in  Massachusetts  und  Rhode Island. 
1)  Dr.  R.  Kuczynski,  a.  a.  0.,  S. 28. 
2)  A Statistical account  of  Austmlia and  New  Zealand.  1903-04, pp. 178  seq. 
S)  Leg'islative  Assembly,  New  South  Wales,  Royal  Commission  on  the  deeline  of  the  birth-mte 
anel  on  the  lllortality  of illfallts  in  New  South  Wales.  Sidney  1UO!,  I,  pp.  5--18. 
ALh.  d. IH. K1.  d.  K.  Ale.  d. Wiss.  XXIV. Bel. m. Abt.  77 598 
l!'1'i1gen  wir  nach  der Ursache  dieser,  wie  gezeigt,  in  allen Ländern  mit  dem  steigen-
den  Wohlstand  der  :Masse  auftretende  Erscheinung,  so  ist vor allem  ..  die Anschauung  abzu-
lehnen,  als  ob  sie  mit  Heligion  oder  Hasse  in  Zusllmmenhang  stehe.  Das  erstere  wird 
selbst von  SidneyWebb  geltend  gemacht,l)  um die  gTö13el'e  Fruchtbarkeit  der  katholischen 
Iren  und  der Juden im  Londol1er  Ostend  zu  el'klli.ren.  Wenn  die  katholische  .Religlol1  es 
sein  soll,  was  VOll  willentlicher Beschriinkung  der  Geburtenzahl  abhält,  wie  kommt  es, 
dal~  diese  gerade  in l!'rankreich  sich zuerst  gezeigt  hat  und  in  diesem  Lande,  dessen  Masse 
der  Bel'ölkel'ung  wenigstens  bis  in  die  siebzigel'  Jahre  des  19. Jahrhunderts unstreitig  aus 
glliuhigen  Kath~likel1  bestanden  hat.  in  um  so  stlirkerem  Maße  hervortrat,  je  mehl'  sich 
die  Lage  der Bevölkerung  hob?  Nicht anders  steht's  mit  dem  behaupteten  EinflUß  des 
Judentums  auf  die  Fl'l1c1ltbarkeit.  Daß die  Juden  im  Landoner Ostend  die  hohe Geburten-
ziffer  aller  auf tiefsl;er  Kulturstufe  stehenden  Völker  aufweisen,  kann  bei  dieser,  aus  H,uJi-
land  kOlllmenden,  in  elendste!'  Lage  befindlichen  Bevölkerung  doch  nicht Venvundel'ung 
erregen.  Auch  in  Preuhien  war,  wie  l!'irh  hervorhebt,2)  bis  zum  Jahre 18GO  die  Frucht-
barkeit  der  Juden  hliher  als  bei  den  Christen;  heute  ist  sie  da  weit  geringer.  Ferner  ist 
sie  bei  den  Juden  regional  ganz  verschieden.  Wo  sie  sich  in  schlechten  wil'tschftftlich en 
und  soziftlell Verhältniilsen  befinden,  ist sie  weit  höher als' in  Deutschland.3)  :Mit  höherem 
Wohlstand  wircl  sie  gerade  bei  der  gl'öliel'en  Zugänglichkeit  der  Juden für  rationalistische 
und  ökonomische Erwägungen  geringer.  Von  anderen  wird  die  Anschauung vertreten,  daß 
gewisse  Rassen,  vor  allem  die  slavische,  eine  stärkere Fruchtbarkeit  aufweisen  als  andere. 
Die  preußische  Statistik  (vgl.  Bd.  188)  berichtet:  "Durchschnittlich wurden  im Jahre 1900 
im  Osten  der  Monarchie  fast  von  je  10 gebärfähigen  verheirateten Polinnen  ein Kind  mehr 
gebOl'en  als  von  Frauen  deutscher  Ahsta.l1lmung."  Bekanntlich  hat Fürst Bülow  auf  das 
beweglichste  übel'  die  gl·ö[.iel'e  eheliche  Fruchtbarkeit  der  polnischen  Frauen  geklagt  und 
sie  t,18  eine  Hauptursache  des  VOl'drlllgens  der  polnischen  Bevölkerung  in  Deutsellland 
bezeichnet.  Aber  wenn  dieso  Fruchtbarkeit  eine  Folge  besonderer  Stammeseigentümlich-
keiten  der  Polen  sein  soll,  wie  kommt  es,  daß  elie  der  deutschen  Prauen  in  der  Oberpfalz 
und  in Nieclel'bayel'l1  die  der Polinnen  noch  übertrifft? 4)  Die  polnischen Landesteile  haben 
1)  '{'he  decline  in the  birth mte p.  9. 
2)  Im  Handwül·tel'buche  der Staats  wissenschaften,  2.  A.,  IV.,  S.  36. 
:1)  Nach  A.  Itu})Jlin,  Die  Juden  der  Gegenwart  S.  45,  zitiert  von Mombert  S. 233,  Immen ;1uf  1000 
jüdiRche  Bewohner  Geburten: 
In  Pl'Cnflio!n  (1900)  19,48 
Europttisches  Rußland ohne  l"inland  und Polen  31,20 
Österreich (1900)  .  32,65 
Glllizien  (1900)  H8,0 1 
Ungllr11  (1900)  33,81 
Algier  (1897-1000)  50,39 
V  gl.  <luch  Jakob  Segall,  Die  ],jntwicklung  der  Juden  in  Jlilünchen  von  1875  bis  1905.  Mllnchenel' 
IUlIugnrlü-Dissertlltion.  München  1908,  S.89.  Nach  Segall  ist  in  Preußen  und Ba.yern,  wo  die  l!'rucht-
hl1rkei [,  der Juden  die  der  Christen  früher  ühertmf,  die  Geburtenziffer  bei  den  .Tuden  seit  187ö  stö.rker 
gesunken  n.ls  bei den  Christen. 
4)  V  gl. Mombert,  S.  225  fr.,  'l'abelle 99  Huf  S.  175.  Die  deutschen  Regierungsbezirke,  Kreise  und 
ar:dem  Gebietseinheiten mit der höchston Frllchtbarkeitsziffel'  waren  1901:  Münster 41,2,  Oberpflllz  39,7, 
Nwrlerbitycm 3!J,4,  Aachen  30,0,  Bl'ombel'g 38,7,  MlIrienwel'der 38,7,  Triel' 38,6,  Oppeln 38,3,  Al'llSbel'g 37,2, 599 
die  gröL~te Fruchtbarkeit,  weil  sie  die  ärmsten  und  rückständigsten  sind;  die  große  Mehr-
heit  des  Slaventums  bildet in  PreuI~en die  Quintessenz  des  Proletariats. 
Nach  der  Meinung  anderer  ist  die  grof~e  Abnahme  der  Geburtenziffer  der  betrach-
teten  modernen  Länder  die  Folge  der  fortschreitenden  Verstäc1tischung  und  Industrialisie-
rung.
1
)  Diesel'  Erklärung stehen  aber vor allem  die  französische Entwicklung  seit Beginn 
des  19.  Jahrhunderts,  insbesondere  die  großen  G~burtsziffern  der  großindustriellen Departe-
ments NOl'd  und Pas de  Calais und die sehr niedrigen der wohlhabenden bäuerlichen Depal·te-
l11ents,  und  die  australischen  Geburtsziil'el'll  seit  1885  entgegen.  Desgleichen  bietet  die 
englische  Statistik,  wie  Sidney  Web  b  betont, 2)  keinerlei  Bestätigung diesel' Annahme.  Es 
ist  richtig,  c1flL~  die  korrigierten  Geburtsziffern  der  Städte N orthampton,  Halifax,  BUl'l11ey 
und  Blackblll'll  von  1881  his  1901  um  nicht  weniger  als  32 %  uncl  die  von  London  um 
16°/ ° geiSunken  sind.  Aber  die  k01'l'igierten  Gehurtsziffern  von  CClrn wall  fielen  um  29 0/0, 
die  von  Hutland  um  28 0/ 0,  die  von  Sussex  und  Devonshire  um  26 0/0  und  die  von  West-
moreland um  23
%
,  Nicht weniger c1mrakteristisch ist,  dfLfil  während  die korrigierte Gehurts-
ziffer  von  gllnz Irland während  diesel'  zwanzig Jahre  um  3 %  gestiegen  ist,  die  von  Dublill 
um  9 %  stieg.W  enn  es  die  ungesunden  Verhältnisse  unserer  großen  Städte  wären,  was 
das  Hemhgehen  der Gebul'tsziffer  veranlaL'lt  hat,  mÜßten  Liverpool,  Salford,  Manchester 
und  Ghtsgow,  Städte,  die  unter  grol~er Überfüllung,  entsetzlichen  'Wohnungen  und  boher 
Sterblichkeit  leiden,  die  größte  Abnahme  der  Geburtenziffer  aufweisen.  Tatsächlich  ist  die 
korrigierte  Geburtsziffer  in  diesen  Städten  verhältnismäßig  weniger  als in  irgend  einer 
andern  Stadt  gesunken,  und  weniger  als  in  allen  Grafscha,ften,  sechs  ausgenommen.  Ein 
Sinken  der  Gehurtsziffer,  das  itl  Dublin  gar  nicht  und  in  Livel'pool,  Manchestel',  Salford 
und  Glasgow  in  geringerem  Mahle  als  in  der  Badestadt  Bl'ighton  stattgefunden  hat,  und 
das  in  elen  Grafschaften  Westmoreland,  Rutlalld,  Devol1shil'e  und  Oorn waU  gl'öf.ier  ist  als 
in  irgend  einer  der  genannten  Städte,  kann  schwerlich  der  "Verstiidtischung"  ZUl'  Last 
geschrieben  werden.  Für Deutschland  allerdings  steht fest, 3)  c1aL~  die Stttdte eine  geringere I. 
Fruchtbarkeit  aufweisen  als  das  Land  und  dalil  sie  dort  stärker  und  fl'üher  gesunken  ist. 
Das  ist  wohl  begreiflich.  Denn  in  Deutschland  hat  der  Wohlstand,  wie  die  pl'euJiiische 
Einkommenstatistik  zeigt,  wenn  auch  im  ganzen  Lande,  so  doch  vor  allem  in  den  Städten 
zugenommen;  fiel  doch  im  Jahre  1901/02  in  Pl'eu14en  auf  den  Kopf  der  Bevölkenlllg'  in 
den  Städten  8,61,  auf  dem  Lande  nur  2,15 Mark  Einkommensteuer.  Der  gl'öfiiere  'Wohl-
stand  der Städte  ist  ~ber auch  in  Deutschland  die  Ursache  der  größeren  Abnahme  der 
Geburtenziffer;  denn  er  ist  in  höherem  Maße  von  den  erfreulichen  wie  nicht  erfl'eulichen 
Erscheinungen  begleitet,  die  dazu  führen.  Das  umgekehl'te  Verhältnis  von  Stadt  und 
Land,  wie  es  sich  in  clem  Verhältnis der  Departements  N ol'd  und  Pas  de  Oalais  zur länd-
lichen  Bevölkerung  Frankreichs  und  der  genannten  englischen  Städte  zu  den  englischen 
Grafschaften  zeigt,  dürfte  damit  zusflmmenhltngen,  dafj  die  unterste  Schicht  der  Al'beitel'-
DlLnzig  36,8,  POBen  36,5  etc.  Bei  del'Würdigung  dillsllr  Ziffern  ist  die  große Einwanderung  sebr  tief' 
stehender polnischel  Arbeiter in  das rhp-inisch-westfälische  Industriegebiet  zu  berücksichtigen. 
1)  So  insbesondere Graßl,  S.  4U  untl an  anderen  Stellen.  Gratil  begeht chLbei  noch  elen  besonderen 
Fehler,  welcher in der bayeriHchen Statistik übrigens  allgemein ist,  die unmittclbal'eu Stlidte den Be7.irks-
ämtel'll  gegenüberzust.ellen.  Die  Einreihung einer Stadt  nnter die unmittelbaren  Städte  hat  in  Bayerll 
mit ihrem wirtschlLftlichen  OhtLmkter  gar nichts zu  tun. 
2)  The decline in the  bil'th-l'ate,  p. 4.  3)  Vgl.  Mombert,  S.  235-240. 
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chaft  aßr  genannten Departements und englischen Städte  tiefer als die ländliche Bevölkerung 
Hteht.  J~s  llUilt  sich  :;agell,  dala,  wo  die  ländliche  Bevölkerung  sehr  arm  oder  roh  und 
ungE'1Jildet  ist,  dip,  Geburtp,uziffer  auf dem  Lande  Hehl'  grof!!  und  weit  größer  ist  als  in den 
Stiidten;  wo  clagegen  eine  wohlhabfmde  bäuerliche Beyölkerung vorherrscht  oder  sich  die 
Laue  der  Hlndlichen  Arbeiterschaft  hebt,  sinkt  die  Geburtenziffer,  unter  Umständen  sogar  o  . 
mehr  als  in  den  Stndten. 
Also  Verschiedenheit  des  religiösen  Bekenntnisses,  der  Rasse,  der  Erwerbstätigkeit, 
des  vVohl1ol'ts,  elie  man  zur  ErkHirung'  der  Verschiedenheit  der  Fruchtbarkeitsziffern  und 
Veränderungen derselben,  die man zur E1'kHinmg ihrer Abnahme  geltend zu machen  gesucht 
hat,  zeigen  sich  hei  geuauerer  Betrachtung  als  Verschiedenheiten  und  Veränderungen  in 
den  Wohlstandsvcl'h1i1tnissen.  Dahei  können die  wirtschaftlichen Verhältnisse,  wie Mombert 
unterschieden  hat, 1)  die  Geburtenzahl  in  doppelter Weise  heein:Hussen.  Eine  Besserung 
ilel'  wirtschaftlichen Verhältnisse,  insbesondero nach vorausgegangenen Wil'b::chaftsstöl'ungen, 
vermehrt  im allgemeinen  die  Zahl  der  l%eschliei~ullgen und  damit  den  Anteil  der jüngeren 
Altersklassen  unter  den  Verheirateten  überhaupt  und  der  gebärfähigen  Ehefrauen  ins-
besondere.  Insofern  wirkt  eine  Besserung  der  wirtschtlJtlichen  Verhältnisse  Geburten 
vermehrend.  Allein  auf  (lie  Neuvel'heiratetel1  fällt,  wie  schon  bemerkt  wurde,  nur  nahezu 
ein  Vim·tol  der  Geburten  im  .Jahr.  Diese  Wirkung  ist  also  nicht imstand,  die  entgegen-
gesetzte  Wirkung  aufzuheben,  welche  die  dauemde  Hebung  von  Wohlstand  und  Kultur 
auf die  übrigen  der  Verheirateten ausübt.  Sie  bestebt,  wie  der  Vergleich  verschiedener 
Stände  und  auch  die  J~ntwieklung  derselben  Stände  und  desselben  Volkes  zeigt,  in  einer 
Minderung  der  Geburten.  So  zeigt  die  Entwicklung  der  deutschen  BeviHkel'ung',  vor 
allem von  1890-1900,  deutlich,  ,daß trotz steigender Prosperität,  trotz Zunahme der Ehe-
schlief;iungen,  trotz  Abnahme  des  Heiratsalters  und  der Zunahme  der Ehedauel'  die  Anzahl 
der  Geburten ständig  gesunken  ist"  (Mombert).  111  L1lndern,  in  denen  sich  die  arbeiten-
den  I(lassen  schon  länger  als  in  Deutschland  einer  höheren  Lebensl1altung  erfreuen,  wie 
z.  B.  in  JTIngJanc1,  hat die  Besserung  der  Lebenslage  sogar  zur  Abnahme  der  Heimtsziffer 
und  damit  ZUl' Minderung  auel1  deI'  Zahl  der  auf die  neu  Verheirateten  fallenden Geburten 
geführt. 
VII. 
Die  Ursachen  der  Abnahme  der  Heinüsziffer  m  elen  höheren  Gesellschaftsklassen 
sowie  in  Gl'oJ.ilJritmmien  wurden  schon  dargelegt.  Dagegen  fehlt  noch  rlie  Erkl1irung  für 
Ilas  Zusammenfallen  von  Zunahme  des  vVohlstal1des  und  Ahnahme  der  Fruchtbarkeit. 
Als  eine  dieser  Ursachen  mUß  die  mit  der  geschilderten  vVohlstallds- und  K ultur-
nnt,wieklul1g  Hand  in  Hand  gehende  Zunahme  gewisser  Krankheiten  bezeichnet  werden. 
Das  sind  1.  die  Geschlecht~kl'al1kheiteJl.2)  Sie  treteu  auf als  Begleiterscheinung  des 
Hinausriickens  c1es  Heintt~alters,  findon  sich  in  größerem  Malile  bei  den  wohlhabenden  als 
hei  c1l'll  lil'llJeren Klassen  und  dementsprechend  in  weit  höherem Mafie  in den Städten,  vor-
1)  JVfOIllt>ert,  S. 2Mi. 
2)  V  gl.  Hegar,  Der Geschlechtstrieb,  S.  50.  Küter,  Stat.  Beiträge  Zlll'  Beleuehtung  der  ehelichen 
Fruchtbarkeit.  Skrifter udgivne  af Videnskabs-Selsln\bet, i  Christül11ia  1903,  II,  historisllAilosofisk  Klasse. 
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nehmlich  in  den GrOßstädten,  als  auf  dem  Lande. 1)  Die  häufige  Folge  dieser  Krankheiten 
Ült  Kinderlosigkeit oder • Einkindschaft" der Frauen, also Minderung' der Fruchtbarkeitsziffer.2) 
2.  Eben~o wirken  die  Geisteskrankheiten.  Das  nervenangreifende  Leben,  wie  es, 
die  steigende  Kulturentwicklung  -mIt  sich  gebracht hat,  llat zu  Steigerung  l1er  geistigen 
Erkrankungen  geführt,  und  es  ist nicht,  wie  manche  gemeint  haben,  die  Ehe,  welche  die 
Psychose  verhindert,  sondern,  wie  Hegara)  ausführt,  deren  Disposition,  was  den  Abschluß 
der Ehe  hindert.  Sehr lehrreich  ist ein  im Anhang4)  abgedruckter Vergleich  der Geburten-
ziffer  unrl  der  Zahl  der  'rodesfälle  infolge  von  geistiger  Erkrankung  in  48  Staaten  del' 
llorrlamerikanischen  Hepublik.  Die  Tabelle  zeigt  nahezu  ausnahmslos,  rlaß  je  gl'ö13el'  die 
Zahl  diesel'  Todesfälle  in  einem  Staate  ist,  um  so  geringer  die  Zahl  der Geburten  auf 
1000  im  Alter  zwischen  15  und  49  Jahren  befindliche  Frauen. 
AllJiier  diesen  beiden  gibt  es  keine  Abnahmen  der  Zeugul1gsfähigkeit,b)  welche  sich 
als Ursachen  einer verminderten Geburten- und Fl'uchtbarkeitsziffel'  geltend  machen.  Zwar 
ist es richtig,  (lr1j~  bei deu  Grafengeschlechtern,  bei denen der Mann im  Alter unter 36 Jahren 
in  die  Ehe  trat,  18  Prozent,  und  bei  denen  der  Mann  im  Alter  über  36  Jahren  heiratete, 
LW  Prozent  der  Ehen  kinderlos  waren,  und  daß  auf  eine  Ehe  der  ersteren  Gruppe  2,84, 
u,uf  die  der  zweiten  nur  1,73 Kinder  kamen,6)  und  schon  oben  S,  572  wurde  besprochen, 
da,ti  es  für  das  Fruchtbarkeitsalter  der  Frauen  ein  Minimum,  Optimum  und  Maximum 
gibt.  Allein  für  die  I!'ruchtbarkeitsziffer  der  ganzen  Bevölkerung  kann  praktisch  wedel' 
c1as  eine  noch  das  andere  in Betracht  k0111men.  Denn  auch  in  den  Ländern,  in  denen sich 
das  durchschnittliche Heiratsalter  der Frau etwas erhöht hat,  bewegt es sich noch innerhalb 
der  Grenzen  des  Optimums  für  die  Kindererzeugung.  7)  Die  Fruchtbarkeitsziffer  hat aber 
selbst  da  abgenommen,  wo  sich  das  durchschnittliche  Heiratsalter  dem  OptimuIll  für  die 
Killc1ererzeugung  noch  mehr angepaßt  hat.  Daß aber die Abnahme der Fruchtbarkeitsziffer, 
welche  uns  in allen  den  in Tabelle XIII im· Anhang S. 19*-21* verzeichneten europäischen 
Ländern,  in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  Austl'alien  entgegentritt,  und  die  selbst  in 
HuJilland  sich  findet,8)  nicht  ihre Ursache  hat in  der  fortschreitenden  Entwicklung  des 
Gehirns  und einer dadurch hervorgerufenen Minderung  der Zeugungsfähigkeit dieser Völker, 
bedarf  wohl  keines  Nachweises;  selbst wenn  die  oben  widerlegte  Behauptung  Spencers, 
daß  mit  zUllßhmender Gehirntätigkeit  die  Zeugungsfähigkeit der Menschen  abnehme,  richtig 
1)  Vgl.  Graßl,  S.  77. 
2)  V gl.  Graßl,  a,.  a,  O.  Mom bel't,  a"  a.  0.,  S.  236  ff. 
3)  Hegar,  Der Geschlechtstrieb,  S.31.  Vgl.  auch  Graßl,  S.186:  ,Belastete  zeig'en  von  Haus  aus 
weniger Neigung'  zur Ehe." 
4)  V  gl.  Anhang  S.  26',  T~~belle XV. 
Ö)  Der Alkoholismus (vgl. a,uch Gra,ßJ, S. 82) führt gleichf[~lls zur Abnahme der Zeugungsfähigkeit; 
da,  er  aber  seit  den  siebziger Jlthren  eher  a,b- als  zugenommen  ha,t,  - nllch  einem  Briefe  von  Dr. 
DltwsOn  Burns in  der  Ti1l18s  vom  15.  März  1900,  dessen  Inhalt durch  die  Dudgetrede  des  Schatzkanzlers 
Lloyd  Geol'ge  besti1tigt  wird,  haben allein  im  letzten  Ja,hre  in England die  Ausgaben  für  Spirituosen 
um  6000000  ,j§  abgenommen  - kann  Cl'  nicht  als  Ursache  einer  seitdem  geminderten  Geburten- und 
li'ruehtbarkeitsziffer geltend gemacht  werden. 
6)  V gl.  Kleine,  Vert'all  der Adelsgeschlechtel',  S.  40, 
7)  V  gJ.  Tl.belle VII im  Anhang  S.  15*. 
R)  V gl. die Abhandlung von  M. V. Pokrovsky über die Bevölkerung Rußlands in M. W.  c1e Kova.levRky, 
La,  l'tussie  a,  h.  fin  du  190  siecle.  Paris  1900,  p.  73. G02 
wiire,  dürfte  wohl  niemand  von  ganzen  Bevölkerungen  eine  solche  Zunahme  der  Gehirn-
tiitigkeit behftupten.Was 1111 t  zunehmendem Wohlstand  a bgenomm en  ~lat,  ist  viel-
mohr  3.  d e1' Zeugungswille. 1)  Das  aber,  was die Abnahme  des ZeugungswIllens  hervor-
gerufen  hat,  silld  die  Zunahme  der  Konkurrenz  der  Genüsse  und  eine  Verfeinerung  im 
Gefühle  der  Kinderliebe. 
Die  Konkurrenz  der  Genüsse  wirkt  sowohl  beim  Weib  wie  beim  Ma.nn,  indes  bei 
beiden  in  verschiedener  Weise.  Beim Weibe  macht  sie  sich  geltend,  indem  sie  Unlust 
hervorruft,  das  Da.sein  in  Schwangerschaft  und  Kindbett  aufgehen  zu  lassen;  diese  Unlust 
wird  um  So  stärker  empfunden,  je  mannigfaltiger  und  lockender  die  Genüsse  sind,  auf 
welche  es  infolge  von beidem  zu verzichten genötigt ist.  Schon A.  Smith hat geschrieben: 2) 
.Ein  halbverhungertes  Weib  in  den  HochJanden  gebärt  oft  mehl'  als  zwanzig  Kinder, 
wälll'encl  eine  überfeinerte vornehme  Df1me  lliiufig  unfähig ist,  auch  nur  eines  zu  gebären 
und  l11s  Regel  (lurch  zwei  oder  drei  Geburten  erschöpft  wird."  Schall  A.  Smith  also  weili! 
von  der  geringeren  Geburtenhäufigkeit  bei  den  höheren  als  bei  den  niederen Klassen;  nur 
irrt er sich,  indem  er  die  Ursache  in  physiologischen  statt in  psychologischen  Umständen 
sucht.  ,lft  jene  Beobachtung  wurde  im  Altertum  scboll  gemacht.  Schon  Juvenal  (Bat.  4, 
593)  schreibt: 
"Doch  in  vergoldetem Bett kommt keine  80 leicht in  die Wochen'; 
und  o,uch  der  Gruncl  WlU'  dem  Altertum  keineswegs  unbekannt. 3)  Heililt  es  doch  bei Ovicl 
(in  lluce  v.  23): 
"Selten sind hente  die F1'l1uen,  die  Mutter  zu  werden  sich sehnen." 
Mit ftnderel1  Worten,  zur  Zeit  des Ovid  wltr  der Grund der  geringen Kinderzahl der J!'rauen, 
nicht,  c1alil  sie  nicht  viele  haben  konnten,  sonde1'l1  nicht  viele  haben  wollten.  So  war  es 
auell  mit  den  Modec111,men  zur  Zeit  Adam  Smiths  und  so  ist  es  heute  mit  der  mitten  im 
Gefiel1schaftfileben  stehenden ]!'rau.  Sie  will  nieht  von  allen  Freuden  der Jugend  und  allen 
GellÜSSell,  zu  denen  ihr  Reichtum  die  Möglichkeit  bietet,  durch  Schwangerschaften  abge-
schnitt,en  werden,  von  clenen  flie  eine  die  andere  ahli:ist.
4
)  Bei  anderen  modernen  Frauen 
wird  die  Abnahme  des  Wunsches,  Kindel'  oder wenigstens  viele Kinder  zu  haben,  als  eine 
!  Folge  cler  Emanzipatiol1shewegung  bezeichnet. fl)  Frauen,  die,  sei  es  sich  geistig  beschliJ-
tigell,  sei  es,  wie  clas  Wort,  lautet,  sich  ausleben  wollen,  wünsc}18l1  in  ihren  Bestrebungen 
durch  flie  Aufgn.ben,  welche  die  Kinc1erstu b8  stellt,  mliglichst  wenig  beeinträchtigt  zu 
1)  Vgl.  Levasseul',  Ln,  [lopnln.tion  f!'[Llly<1,ise  IIl,  162:  .Les fa,milles  en Fra,ncc  n'ont  l)U,S  beaucoup 
d'enfants  pltl'ce  qu'ellcs  118  veulent  Pt\S  en  'LVoil'  beaucoup.  Si  l'on aVltit  besoin  de  temoignages,  il  11e 
IlHlJ1Cluemit  pas de  J1lcclecins,  confidentg  rIes  secl'ets  de la classo aisee,  POUl'  attestel' le  fa-it.· 
~)  Wealtl1  of  Nations  I,  Ch.  VITI. 
3)  Vg1.  lLhnliche  Stollen  blli  Senee:t  Oons.  ltel  Helvitull  c.16:  Neo  intl'll  viscera  tUQ,  conceptas  spes 
liberOl'UllI  elisisti; d. h. Senem preist,  es [\h  duell besonderen Vorzug seiner Mutter Hel via,  d:tf.\  sie. nicht 
gleich anderen  die Hoffnungen  der l\Ilnttcl'schaft  in  ihrem Schoße zerstört habe; ferner  ltil Mal'ciam  c. 19: 
111  civitate l1Dsb'a  ])lu8  gratil'te  ol'bitas  confol't,  qnam  eripit.  Vgl.  ferner  Plinius  epist. IV, 15:  Plel'isque 
etimll  singulOR  filios  ol'bit:\tis  praemia gr:wes  facillnt. 
4)  V  g1.  Mrs. Brfl,by,  Modern  Mltrriage  etc.,  p.  180:  .A gooel  Ull\uy  womcn  delibel'ately  fOl'ego  their 
proHpcct  of ll1othcrhoocl  hecause  it  wOHld  intelTupt  their pIeo,smes,  spoil  tlle  huuting  season,  interfere 
witll  their desire  t,o  tmvel  01'  their cmze for  games.' 
:1)  Vgl.  Mrs.  Braby,  a.  a.  0.,  p. 182.  Eine Bestlitigung  bietet  die  von  Marie  Strit.t  geschriebene 
Einführung zur  Übersetzung  von  Hutgers,  RRSSenvel'bessel'Ullg'. 603 
werden;  andere,  welche  erwerbstätig  sind,  fühlen  sich  durch  die  Mutterschaft  in  d~r 
Beschaffung  von  Mitteln  beeinträchtigt,  welche  ihnen  den  Zugang  zu  anderen  Genüssen 
eröffnen  sollen,  und  von  der  Arbeiterin,  welche  in  die  Fabrik  geht,  wurde  schon  oben 
bemerkt,  daß  die  Schutzvorschriften,  welche  ihre  Beschitftigul1g  während  einer  bestimmten 
Zahl  von vVochen,  nachdem  sie  geboren  hat,  verbieten,  sie  in  der Beschaffung  des  Lebens~ 
unterhalts  behindern,  was  zur Folge  hat,  daß  sie  die  Wiederkehr  solchen Einnahmeausfalls 
zu  verhüten  sucht. 
Damit  betreten  wir  das  Gebiet  der  ökonomi~J~  .. hl?I\.JJrsachell,  welche  besonders  beim 
mij,nnlichenGeschlechte  die  Ursache  der  Abn~bme des  Zeugul1gs,;iii~~~;sind  ..  Nichtf~ls 
ob  diese  nicht  auch  oft in  der  Hücksicht  auf'  die  Gesundheit  der  Frau ihren  Grund  hätte. 
Das  Siechtum,  welches  die  häufige  Folge  vieler,  namentlich  rasch  aufeinander  folgender 
Geburten 1)  ist,  hält  den  Mann,  wo  er  sich  darüber  erhoben  hat,  in  der  Frau  lecliglich. 
einen  Gegenstand  seiner  Lust  zu  erblicken,  in  der  Betätigung  seines  Geschlechtstriebs 
Zlll'llCk.  Allein  die  Hauptursache  der  Beschr1inkung  des  Zeugungswillens  des  Manns  ist 
die  Erwägung,  inwieweit  die  Beschränktheit sei1ler  Mittel  ihn  in  der Befriedigung  anderer 
AnsprUche,  die  er  ans  Leben  stellt,  behinderll  würde,  falls  er  Kinder  in  g'rößerer  Anzahl 
auf die  Welt setzen  wUrde.  VOll  den  Grafengeschlechtel'l1  wurde  SChOll  gesagt,  dati  ihre 
Besitzverbältnisse  im  Verein  mit  den  wirklichen  und  vermeintlichen Pflichten  der  Standes-
repräsentation  zu einer solchen Beschrünkung der Kinderzahl  führen,  daß die Mehrzahl der-
selben  in 200 Jahren ausstirbt.2)  Die fortschreitende Entwicklung der Technik,  des  Handels, 
des Verkehrs,  der vVissenschaft  und Kunst  hat allen Menschen  unendlich  viel  neue Genüsse 
zugänglich  gemacht,  deren  aller  sie  aber nur teilhaft  werden  können,  wenn  sie  über  ent-
sprechende  Mittel verfUgen.  Das  hat jenes  zuerst  nur  bei  den  vornehmen  Geschlechtern 
sich  findende  Verhalten zu  einem  allgemeinen  gemacht. 
Nicht  anders wirkt  die Verfeinerung in der  Kinderliebe~  Mit  fortschreitendem  W ohl-
stand  pflege;--;T~h'-·~Ü~··-~r~~s~l;~~·  Übe;~  clas "bli~d~  ~V  ;it~"~lIfl~sell  der  animalischen  Instinkte 
zu  erheben,  und  damit  werden  sieb  die Eltern  mehr  und  mehr bewußt,  dati  sie  dafür  ver-
antwOTtlich  sind,  was  für Menschen  und  ob sie deren viele  oder wenige  auf die Welt setzen. 
Das  führt  dazu,  daß  viele  kränkliche Personen  sich  scheuen,  Kindel'll  das  Leben  zu  geben, 
anf die  sie  ihre Krankheit  vererben  könnten,  und  ferner  daß  die  Eltern  bestrebt  sind,  den 
bereits  vorhandenen  Kindern  eine  bessere  Erziehung  sichern,  ihnen  ein  größeres  Erbteil 
zuwenden  und  sie  so  für  den  heutigen  Kampf  ums  Dasein  besser  ausriisten  zn  können. 
Beides  fUhrt  zur Beschränkung  der  Geburtenzahl. 
Auch  die Beschränkung in der Erzeugung  der Kinder  mit Hücksicht  auf deren eigenes 
·Wohlel'gehen  tritt  am  frühesten  beim  hohen  Adel  auf;  hier  herrscht die  Besorgnis,  claß 
allzu viel  Kinder  den  Glanz  des  Namens  nach aUßen  nicht  aufrecht  zu  erhalten vermöchten. 
Dies  zeigt  sich  noch  heute  darin,  daß  aie  Geburtenziffer  bei  den  Grafengeschlechtern,  die 
kein  anderes Vermögen  aUßer  einern Majorat  haben,  besonders  niedrig' ist.  Hier wird  fort-
l)  lch entnehme dem  schon  mehrfachen  zitierten Buche von  RutgerB,  S,  31:  ,Nach einem Handbuch 
für Ärzte an Versicherungsanstalten (Dr, Charles F. Stillmann: The Life InsUl'[l,nce Exft1l1iner,  Spechttor Co.' 
New  York  and  Chicago  1880)  gelten  als  ,minderwertig",  d.  h.  werden  zu  den  normalen  Prämien  in  die 
Le.bensversicherung  nicht aufgenommen,  ,a.lle  Fälle,  wo  die  Mutter  nach  dem  Urteil  des  unt.ersuchenden 
Arztes  zu  schnell  nacheinander Kinder geboren  hat". 
2)  V gL  Kleine,  fl"  a,  0"  S,  7,  11. 
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gezeugt,  bis  ein  männlicher  Erbe  da ist;  sobald  dies  erreicht ist,  mit  Zeugen  aufgehört; 
ur,her  gibt es  hei  solchen  Geschlechtern  mehr  Töchter  als  Söhne.  Dagegen  ist sowohl  bei 
dellen,  die  gar kein  Majorat  haben,  als  auch  bei  denen,  welche  auffiel'  dem  Majorat  noch 
ancleres  Vermügen  besitzen,  die  Geburtenziffer  größer,  und  es  bleibt  hier  die  Zahl  der 
Tüchtel' erheblich  hinter  der  der Söhne zurück.1)  Ähnlich  wirkt bei  den  Bauern  die Rück-
sicht  nicht  auf  den  Glanz  des  Namens,  aber  auf die  Unteilbarkeit  des  Hofs.  Mit  wach-
sendem  Wohlstand  macht sich  die  Rücksicht  auf  hessere  Erziehung  und  größeres  Erbteil 
in  wachsendem  Maße  bei  den  bürgerlichen  Klassen  geltend,  einschließlich  der  Beamten 
unel  Offiziere. 2)  A.us  Amerika 3)  und  Australien 4)  wird  sie  als  der  Hauptgrund  der 
ahnehmenden  Fruchtbarkeitsziffer  angegeben.  Und schon Wappäus
5
)  hat  es  als  allgemeine 
Erscheinung  betont,  wie  eben  elie  mit  zunehmendem  Wohlstand Hand in  Hand  gehende 
Abnahme  der  Säuglingssterblichkeit  zur  Ursache  auch  einer  Abnahme  der  Fl'uchtba,rkeits-
I ziffer  werde;  denn  ein  Elternpaal'  lege,  wenn  es  eine  gewisse  Anzahl  von  Kindern  am 
',)Leben  habe, nicht mehr so  lebhaften Wunsch nach Vergrößerung der  l!~amilie, als wenn durch 
ldas  baldige  vViederabsterben  der  ihnen geborenen  Kinder  die  ihnen  erwünschte Zahl  noch 
nicht  erreicht  sei.  Mombel't  ist der  Meinung,  daß  der  stfwke  Rückgang  der  SiLuglings-
sterblichkeit  in  den  Städten  und  VOl'  allem  in  BerEn  hier  den  l{ückgang  der  ehelichen 
J!'ruchtbarkeit  in  den  Städten  und  vor  an~m in  Berlin  mitvel'Ul'sacht  hat. ß)  Mit  der  Ver-
breitung  des  Wohlstands  auf weitere Kreise  hat sich  also auch  das Verhalten  der Majorats-
herren  hinsichtlich  der  Kindererzeugullg  clemokratisiert.7) 
Anders  bei  Völkern  auf'  niederer  Kulturstufe  und  bei  den  unteren  Klassen  vorge-
schrittener  Völker,  solange sich  ihre  Verhiiltnisse  nicht  über  die  der  Völker  auf niederer 
Kulturstufe  erheben. 
1)  Vgl.  Kleine,  a.  it.  0.,  S.  13  ff.  2)  Vgl.  Ituch  Gram,  S.  G6. 
S)  Vgl.  die  Angltben  von  Lydin.  King'smill  OomllHtl1der  n.uf  Grund  VOll  Nachll'ltgen  bei  ",chtund-
([reifdig  l\.rzten und  Ärztinnen  in  New York  und  Umgebung  bei  Rutgers,  lt.  a.  0., S.  102. 
4)  V  gl.  den  Hcllon  zitierten  Bericht  eler  Royt>l  Commission  on. the  decline {)f  the  birth-r:1te  etc.  in 
N ew  South W:11es  VOll  1D04,  I,  p.  W,  Ziffer 83:  Die  Kommission  erklärt,  .der Grund,  den  die  Leute fast 
auslll\hmslos  für  die Beschriinl{ung  in  der  Zeugung  n.ngeben,  ist der,  daß  sie  nicht  genügende Mittel 
haben,  um  mehr [tls  eine  gewisse  Anzahl  von  Kindem  zu  erziehen·.  ,Aber",  so  fährt  der  Bericht fort, 
.die Zeugen  selbst erwecken  die Vorstellung,  daß  dieR  in  der Mehrzahl  eler  Fälle nicht die wahre Ul'sache 
ist;  sie  sagen,  chtlil  vorhauden sei  1.  eine  Ungeneigtheit,  die  Anforderungen  und  Mühen,  welche  Kinder 
mit sidl  bringen,  u,llf'  sich  zu  nehmen;  2.  ein Unwille  übel'  die Störung  der Vergnügungen und  Bequem-
lichkeit  Lles  Lebens,  welches  mit Schwaug'81'Scllltft  und  Aufbringen  von  Kindern  verknüpft  ist;  3.  der 
'Wunsch,  die  tatsächlichen  physischen  Beschwerden  cler  Schwangßl'schaft,  des  GeblLrenB  und  Säugens  zu 
vermeiden;  4.  eine  Liebe  ZUlU  Luxus  und  gesellsch.tftlic1:len  Vergnügungen,  die  im Zunehmen  ist." 
5)  W,LppäUH,  Bcvölkel'ullg'sstlttistik  TI,  322.  6)  Mombel't,  S.  239. 
7)  Gl'lLJ31,  S.  61-,  Tedet,  ,ÜB  ob  es  lediglich  die  Ansprüche  dcr  Frauen seicn,  welche  die  Männel'  zu 
solehelll  Verlutlten  v8l'ltulassen.  Er  schreibt:  .D.ttlurch,  dttfl  diese  nicht  vollbeschäftigten  Frauen  der 
oberen  SUnele  in  ihren Lebellsbedürfnisscn  viel  schneller  emporgehen  als  der  Mann  llnd  als  es  ihren 
Verhältnissen  entspricht,  zwingen  sie  erst  recht,  den  eheeingehenden  Mann  zur  erhöhten l!'orderunO'  der 
fillimziellen  Mitgabe  und zugleich  zur  pl'ovoziertf.n  Unt,erfruchtbn,rkeit,  um  noch  irgend  wie  ihre  ge:'inge 
Nachlw1lll1lenscbltft  unterzubringen.  Dltdurch  bringen  sie  ihre FlLll1ilie  auf  den  Aussterbeetat.  Bekannt 
ist"  <bEI  die eng'lisdlBU Peers  dadurch  vielfllCh  aussterben.·  Eine g-ereehtel'e Beurteilung wird  n,nerkennen, 
cbf3  wci r.  mehr  die  Lebens- und St'Lllües.,nsprüche  der  Männer  die  öko n  0 III i s ehe Ursache  sind,  welche 
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Je  roher  ein  Volk,  je  tieferstehend  ellle  Gesellschaftsklasse  ist,  desto  mehr  wird  das 
vVeib  begehrt,  sei  es  als  Gegenstand  der  Lust.  sei  es  als  Arbeitskraft j  desto  jüno'er  daher 
auch  das  Alter,  in  dem  sie  begehrt  wird.  Erst  wenn  die  Ehe  aus  einer  bloß  kö;perlichen 
Verbindung  auch  eine  Verbinc1ung  c1er  Seelen  wird,  verlangt  der  Mann  vom Weib,  das  er 
zu  seiner  Frau machen  will,  einen  höheren  Grad  geistiger  Reife.1) 
Auf niederer Kulturstufe  dagegen  bestehen die  Lebensfreuc1en  wesentlich in  der Befrie-
digung  der  natürlichen Bedürfnisse  und  Instinkte.  Daher  clenn  auf  nieclerer  Kulturstufe 
die  Zunahme  der Bevölkerung  lediglich  durch  die  Zunahme  der  Unterhaltsmittel  bedingt 
wird;  und je tiefer ein Volk steht,  desto ausschließliche]'  wird  elie  Zahl  der Eheschließungen 
durch  den  Ausfall  der  Ernten  beherrscht.2.) 
Hier bedeutet  die  Eingehung  einer  Ehe  an  sich  keine  unmittelbare  Vermehrung  der 
Last des  Leqens,  sondern  oft umgekehrt.  Denn  die  Frau arbeitet um  den Erwerb.  Das  Ein-
kommen verdoppelt sich,  während die  Ausgaben,  bis Kinder kommen,  zunächst relativ sinken. 
Hier ist  die .Kinderliebe kein Hemmnis der  Geburtenzifi'eT:  denn die  Aussicht,  wenigen 
Kindern  durch  sorgfältigere Bildung  oder  größeres Erbteil  im Leben  helfen  zu  können,  ist 
hier  nicht  vorhanden. 
Hier  ferner  keine  anderen  Genüsse,  die  mit  dem  Geschlechtsgenuß  in  Konkurrenz 
treten.  Von Ärzten  mit  großer Armenpraxis kann man auch in Deutschland gelegentlich  (he 
Bestl1tigung  hören.  Wenn sie in die  Räume der tiefsten Armut kommen und  eine Bemerkung' 
über  die  trotz  allen  Elends  große  und immer  noch  zunehmende  Kinclel'zahl  machen,  wird 
ihnen  die  Bedeutung  des  Geschlechtsgenusses  für  die  von  allen  sonstigen  Genüssen  dUTch 
ihre  Lage  Ausgeschlossenen  mitunter in  Worten  entgegengehalten,  welche  die  Diderots 3) 
an  zynischer  Ausdrucksweise  weit  übertreffen.  Ich  selbst  habe  einmal  diese  Erfahrung 
gemacht,  als  ich  vor  vielen  Jahren  im  sächsischen  Bergbaurevier  Gelegenheit  nahm,  eine 
Anzahl  Bergmannsfamilien  aufzusuchen.  Und  vergegenwärtigt  man  sich  das  Leben,  das 
die  dortigen  Bergleute führten,  so  wird  alles  verständlich.  Der  Mann  fuhr in  den Schacht 
ein,  bevor  die  Sonne  heraufgekommen,  und  wenn  er  wieder  herauskam,  war  sie,  aUßer  in 
den  Sommermonaten,  wieder  untergegangen.  Nur  an  Sonntagen  sah  er  die  Erde  in  ihrer 
Farbenpracht.  W 8n11  er nun  übermüdet  heTauskam,  welcher  Genu@  war  da  seinen  über-
reizten  Sinnen  noch  zugänglich?  Da begroift  es  sich,  wenn  wir  bei  Göhre'1)  lesen,  (laß 
1)  Westenmtrck,  History of  human marriage,  p.  149. 
2)  MlI.n  vgl. im Anhang  S.  27*  die  auf  die Bevölkerungsbewegung des  europäischen RUßland bezüg-
liche Tabelle XVI.  Je nach  dem  Ausfa,ll  der Roggenernte änderten sich seit  1871  von Jahrfünft  zu Ja.hr-
fünft Heirats- und Geburtenziffern.  Aber  im  gll.nzen  auch  dort  ein  Sinken  der  Geburtenziffer  in  den 
letzten Dezennien.  Nach Pokrowsky (in  lVI:.  W.  de Kovalevsky,  La Russie a lll. fin  du  190  sieele,  Paris 1900, 
pp. 73,  74)  ist die Geburtenziffer in RUßhmd  um so höher,  je rückständiger clie  Bevölkerung eines Distrikts 
ist und umgekehrt.  So  beträ.gt  sie  lI.lU  Uml 53,  in  den  baltischen Provinzen  nur 29,  in  den  Dörfern  49, 
in  den Städten nur 34  auf 1000  Einwohner. 
3)  Diderot schreibt im .Tacques  le  Fa.taliste  et son maitre  (Oeuvres  de  Denis  Diderot,  pa.s  J::wques-
Andre Naigeon,  t. XI,  PlI.ris,  an  VIII, p. 30): 
.Jacques: ... On  ne bit jamais tant d'enf"lI.ns  que  diLllS  les  tcmps  de  misere. 
Le MaHre: Rien lle  peuple  comme  les  gueux. 
J ac q u es:  Un  enfant  de  plus n'est rien  pour  eux,  c'est la charite  qui  les  nourrit.  Et  puis  c' est 
le  seul plaisir  qui ne  coi'tte  rien;  on  se  cünsüle  pendant la nuit,  sans  frn,is  des  calamites du jour.· 
4)  Paul Göhre,  Drei Monate Fabrikarbeiter und Hiwc1werksbursche.  Leipzig 1891,  S.  206.  Vgl.  auch 
Hegar,  a.  a.  0.,  S.  59,  60. 
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bei  den  deutschen  Arbeitern  "die  Frau  in  vieler  Miinner  Augen  nichts  anderes  als  das 
Mittel  zur  Befriedigung  des  Geschlechtstriebs  ist",  daß  die  Frau im  deutschen  Arbeiter-
stand  viel  nieclriger  creschätzt,  viel  weniger  geachtet,  viel  schlechter  behandelt  wird  als 
in  ancl:l'en  Ständen". "'Und  dem  entsprach  es  auch,  daß  die  Frau in  einer  Familie,  die  ich 
aufsuchte,  elf Kinder  geboren  hatte.  Einige  davon  waren  gestorben;  andere  trieben  sich 
im Zimmer  herum  oder  krochen  auf dem Fußboden;  ein  ziemlich erwachsenes  lag im Bett, 
nicht weil  es  krank war,  sonclern weil es  keine Kleider hatte;  und  trotz dieses Elends stand 
die  Geburt  eines  weiteren  bevor.  Aber  man  lese  nur  Zolas  Germinal,  um  zu  begreifen, 
warum  die  Bel'gmannsbevölkerung  die  höchste  Geburtenziffer  aufweist! 
Das  verschiedene Verho,lten  der  vel'schiedellen Klassen  eines  und  desselben Volks  und 
derselben Völker auf verschiedenen Stufen ihrer Kulturentwicklung zeigt also den Geschlechts-
trieb  nicht  n.ls  den  konstant und  gleichmäßig  wii'lrenden  Trieb,  als  welchen ,ihn  MaltllUs 
annahm.  Es zeigt  siel!,  dalil  nicht  nur,  wie  wir eingangs  sahen,  er  unter  dem  EinfluL~  der 
Gehirntiitigkeit zunimmt,  sondern  unter  diesem  EinflUß  auch  abnimmt.  Mit  zunehmendem 
Wohlstand  und  zunehmender Kultur wächst  die  Mannigfaltigkeit  der Bedürfnisse  der Men-
schen,  und mit  dem Auftreten anderer Bedürfnisse  macht sich  auch  hinsichtlich  der Befrie-
digung  des  Geschlechtstriebes  das Gossensche Gesetz  geltend,  wonach  der  nach  der größten 
Summe  des  Wohlgefühls  strebende  Mensch  mit  der  Befriedigung  eines  Bedürfnisses  da 
abhricht,  wo  ein  Fortfahren in  seiner  Befriedigung  ihm  geringeren  Genulil  bereiten  wi.hde, 
als  die  Befriedigung  eines  anderen  BedUrfnisses,  auf die  er sonst verzichten  mÜßte.  Der 
Mensch  bricht  mit  der  Kindererzeugung  da  ab,. wo  die  Mel1yung ..... der  Kinderzahl "uim-" 
\g~.l:i.~;gere Befriedigu?g  schafft,  als.  andere Genüs.se  de.  S.  Lebens,  die .ih.,ll1  .. sonst .unzugänglich 
rurdell,  oder  als  die  Befi'iedigullg,  die  es  ihm  gewährt,  daß  seine. Frau nicht  dem  Siech-
!  ~~m verfällt,  daß  er keine  mit  Krankheit belastete  Kinder  auf die  Welt setzt  oder  seinen 
, [(indern  eine  bessere  Ausrüstung  für  den  Kamp~ ums  Dasein  zu  verschaffen  vermag: 
Dieses  Ergebnis  ist  weit  verschieden  nicht  uur von  der  ersten  Malthusschen  Lehre, 
nach  welcher  es  nur Etend  und  Laster  sein  sollten,  was  das  Gleichgewicht  zwischen  der 
Zunahme der Nahrungsmittel und der Vel'mehrungsfähigkeit des Menschengeschlechts herbei-
führe,  sondern  auch von  der  zweiten,  wonach  dieses Gleichgewicht  auch  durch  tugendhafte 
Enthaltsamkeit hergestellt  werden  kanu.  Diese  unter  dem  Einflusse  Goclwins  verbesserte 
Lehre ist es, was die Anerkennung  der bUI'gedichen Nationalökonomen  und Politiker gefun-
den  hat.  Auf  Grunc1derselben  erscl1ien  die  Nation,  welche  die  geringste  Geburtenziffer 
aufwies,  nicht  nur  als  die  ökonomisch  weiseste,  sondern  auch  als  die  tugendhafteste.  Und 
nam81Jtlich  da  fand  sie  willkommene Aufnahme,  wo  man längst  aus wirtschaftlichem,  poli-
tischem  oder  finanziellem  Sonderinteresse  die  Heiraten zu  erschweren  gesucht  hatte.  So 
in  den  Hindern,  wo  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  die  zünftige  Hanc1-
werksvel'fassung  herrschte,  welche den Handwerksgesellen zu heiraten  verbot;  oder wo  man, 
um  einen aristokratischen Bauel'l1stand  zu  erhalten,  rechtlich  oc1e1'  tatsächlich  die Gebunden-
heit  des  bäuerlichen  Besitzes  aufrecht erhielt  und  damit  alle,  welche  nicht Anerben  waren, 
vom  Heiraten  ausschloß;  oder  wo  man,  wie  in  Bayern bis  1868,  aus  Furcht,  es  könnten 
die  Kindol'  der Armen  den  Gemeinden  ZUr  Last fallen,  von  den  Heiratenden  elen  Nachweis 
verlangte,  daß  sie eine Familie  zu  ernähren imstande  seien.  Der alte,  aus  sehr  egoistischen 
Gründen  geübte  Zwang  erschien  nun  moralisch  verklärt.  Aber man hatte mit  dem ZwanO" 
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galten  oder  gelten,  konnten  sie  zwar  die  Eingehung  von  Ehen  erschweren,  führten  aber 
zu  einer  sehr  beträchtlichen  Steigerung  der  unehelichen  Geburten,l)  was  selbst,  wo  sie 
aufgehoben  sind,  sich  noch  heute in  einer  die  uneheliche Geburtenziffer  der  von  alters her 
freien  Gegenden  übersteigenden  Quote  der  unehelichen  Kinder  äUßert.  Weit wirksamer  in 
der  Minderung  der  Geburtenziffer  war  es,  wo  die  Entwicklung  der  wirtschaftlichen  Ver-
hältnisse  die  Menschen  vor  die  Wahl stellte,  entweder  l:ücksicbtslos  Kinder  zu  erzeugen, 
dann  aber  auf  andere  Genüsse  zu  verzichten,  oder  unter  Verzicht  auf  ersteres  sich  die 
Befriedigung  neu entstandener  Bedürfnisse  zu  ermöglichen.  Allein  wo  die  Konkurrenz  der 
Genüsse  zu  letzterem  Verhalten  veranlaf3te,  hat dieses  an  sich  mit  Tugend  gar nichts  zu 
tun.  Es  kann  tugendhaft  sein;  wie  wenn Jemand  aus  altruistischen  Motiven  auf jcdweden 
Geschlechtsgenuß verzichtet.  Wenn jemand dagegen,  VOr  die  \Vahl zwischen  zwei Genüssen 
gestellt,  den  einen  dem  anderen vorzieht,  so  ist  dies  augenscheinlich  an  sich  weder  sittlich 
noch  unsittlich.  Auch  ist ja  bekannt,  daß  die  Minderung  der  Geburtenziffer,  welche  als 
Folge  der  Konkurrenz  der Genüsse  eintritt,  keineswegs  die  Folge  größerel"  geschlechtlicher 
Enthaltsamkeit  zu  sein  braucht.  Vielmehr  hat man  mit  Rücksicht  auf  die  tatsächlichen 
Vorkommnisse  gesagt,  wie  früher  an  die  Stelle  der  Kindestötung  die  noch  von  Aristoteles 
(Pol. VII,  14)  befürwortete  Fruchtabtreibung  getreten  sei,  so  an  deren  Stelle  der  präven-
tive  Geschlechtsverkehr.
2
)  Ja  dies  ist so  sehr  der Fall,  daß  die  katholische Kirche,  welche 
diesen  theoretisch  verurteilt,3)  ihm  in  der  Praxis schon  seit  längerer  Zeit  Konzessionen  zu 
machen  scheint,"')  und katholische  Stimmen  laut geworden  sind,  welche  auch  eine Revision 
der Theorie verlangen. 5)  vVie  wenig aber  die  mit dem zunehmenden Wohlstand eintretende 
Abnahme  der  Geburtenziffer  als  Folge  tugendhaften  Verhaltens  angesehen  werden  darf, 
zeigt,  daß  sie  oft von ausgesprochen unsittlichen,  ja kriminellen Erscheinungen begleitet  ist. i 
So  ist,  abgesehen  davon,  daß  die  Zahl  der  unehelichen Geburten  in  den  letzten Dezennien 
J)  Mari  hat dies  schon  zu  Anfang  des  19. J  a,hrhunc1el'ts  erkannt;  vgl.  Thomas Hoclgskin,  Travels 
in the North of Germany,  Edinburgh 1820,  2 Bde.,  über die zünftigen Heiratsverbote.  Über die Wirkungen 
der  Anerbfolge auf die uneheliche  Geburtenziffer vgl.  Tabelle XVII  im Anhang  S.  28*  und  Schriften  des 
Vereins  für  Sozialpolitik,  61. Bd.,  S.  365.  Über  die  Wirkungen  der  polizeilichen  Eheerschwerungen  in 
Bayern vor  1868  vgl.  Tabelle XVIII  im Anhang S.  28*. 
2)  So  Rutgers in  dem  hier  mehrfach  zitierten Buche.  Der  oben  zitierte  Bericht  der Royal  Oorn-
mission  von  New South Wltles  on  the decline  of the birth-ral;e  etc.  von  1904,), p.  14 ff.,  No. 71-81, 85, 
spricht  von  dreierlei  Mitteln,  die  beim  präventiven  Geschlechtsverkehr  in  Australien  in  Anwendung 
kämen,  ohne  sie  indes  zn  nennen_  Siclney  Webb  in  ,geiner  Broschüre,  The  decline  in  the  birth-ra.te, 
spricht  von  dem  nachgewiesen  zunehmenden  Verkauf  von  Präventivmitteln.  Der Neu-Malthusianisll1us 
unterscheidet  sich  von  dcm  alten  gerade  dadurch,  daß  er den  präventiven  Geschlechtsverkehr  predigt. 
V  gl.  die  Stuttgarter Zeitschrift  "So~ial-Harmollie",  die  Schriften  und  Reden  des  Prof.  Fore1,  dlts  Buch 
des  Dr.  Rutgers  u.  a.  V  gl.  auch  Pontus  E. Fahlbeck,  Der  Neu-Malthusianismus,  Zeitschrift  für  Sozial-
wissenschaft VI (1903),  S.623-6-16;  ferner  Heinrich  Pesch,  S.  J .•  I,ehrbuch  der  Nationalökonomie  II, 
S.  627 ff.  Es  läßt  sich  bum bezweifeln,  cla.ß  die  Ursache  des  grofien  Rückgangs  der  Geburtenzifferu 
während  der  letzten Dezennien in  der Verbreitung  der entsprechenden Kenntnisse in den  unteren Klassen 
zu  sehen ist. 
3)  V  gl.  Pesch,  a.  a.  O. 
4)  .Rome a recommande  aux  confesseurs  de  tl'es  peu interroger  et d'a,ppuyer  1e  moius  possible  sur 
ce  sujet",  vgl.  Dr.  J. Fl'iedrich,  Documenta  ad  illustrandum  Conciliulll  Vaticanum  auni 1870.  Nörc}· 
lingen 1871,  I,  315. 
5)  V  gl.  die  ebenda abgedruckte  Dissertatio  de  onanislllo  conjugali. 
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li:eineswegs  allenthalben 1)  in gleichem Mafie  wie die  der ehelichen gesunken ist, in Frankreich 
Hand  in  Hand  mit  der  Abnahme  der  Geburtenziffer  eine  Zunahme  der  Verbrechen  gegen 
die  Sittlichkeit  zu  verzeichnen. 2) 
VIII. 
Aber  noch  in  einer  anderen  seiner  Aufstellungen  hat sich  MaltllUs  geirrt.  vVie  die 
mit zunehmendem Wohlstand einuetI'etene Abnahme  der Geburtenziffer seine Lehre widerlegt 
.  ~ 
hat,  daß  ohne  Zunahme  der  tugendhaften  Enthaltsamkeit  die  Einnahmen  der Bevölkerung  stets  um  das Maß  des  zu  ihrem Lebensunterhalt Nötigen  pendelten,  indem  jede Steigerung  des  W ohlstal1ds  zu  einer  solchen  Steigerung  der  Menschenzahl  führen  werde,  dafil  die  Bevölkerung  alsbald  wieder  in  ihr  früheres  Elend  zurUcksinke,  so  hat  die  Zunahme  der  den  europäischen  Völkern  verfUgbaren  Nahrungsmittel  im  19.  Jahrhundert  seine  Lehre  widerlegt,  daß  diese  die  'l'endenz  hätten,  in  geringerem  Maße  zuzunehmen  als  die  Bevölkerung.  Malthus ahnte  nicht,  in welchem Maße der Fortschritt  der Wissenschaft und 
die  Anwendung  ihrer Ergebnisse  auf  das  Leben  dem  Menschen  die  Herrschaft  über  die  NfLtur  schaffen,  und  in  welch  erstaunlichem  Maße  die  Völker,  die  sich  dieser  Fortschritte 
bedienten,  die  Summe  der  zu  ihrem  Unterhalt  dienenden  Güter  zu  steigern  vermöchten. 
Da ist  zunüchst  die Landwirtschaft.  Obgleich  die  Natur  des  Landbaus  und  die  kon-
servativen,  schwer  beweglichen  Bebauer  des  Landes  der  Einführung  von  Verbesserungen  fLUe  möglichen  Arten  von  Widerstand  entgegensetzen,  hat  die  Landwirtschaft  in  ihrem  technischen  Betriebe  wie  in  ihren  Resultaten  im  Laufe  des  19. Jahrhunderts  eine  früher  nicht  geahnte Höhe  erl'ei·cht.  Vor hundert Jahren  herrschte noch in  den  meisten Ländern  des  Kontinents  die  grundherrliche Verfassung.  Wo  immer  dies  der  Fall war,  befand  sich  die Bodenkultur  in  dem traurigsten Zustand.  Es  ist  eines  der  Verdienste  der ökonomischen  vVissenschaft,  daß  die  Grundherrlichkeit  und  damit  die  größte  der  Schranken  beseitigt  wurde,  welche  einen  rationellen  Ackerbau  nicht  aufkommen  ließen.  Unter  dem  gleichen  Einflusse  erfolgte  die  Bodenbefreiung  von  Weideservituten ,  Flurzwang  und  Gemenglage.  Mit diesen Reformen war  erst die Möglichkeit gegeben,  an  Stelle  des traditionell-empirischen  Lal1dwirtschaftsbetriebs  den  rationellen  zu  setzen,  und  erst  mit  ihnen  wurde  die  Bahn frei  für  den  größten Fortschritt,  der  stattfand,  die  Anwendung  der  Naturwissenschaften  auf  den  Landwil'tschaf'tsbetrieb.  Chemie  und  Physik,  Physiologie  und  Geognosie  stellten  nun  wetteifernd  ihr  fortschreitendes  Wissen  und  Können  in  den  Dienst  der  Landwirtschaft.  Und  das  praktische  Ergebnis? 
Halten  wir  uns  an  Deutschland.  Zwar  haben  wir keine Berechnungen für  alle  Teile  des  Deutschen  B.eichs.  Aber  für  Preußen veranschlagt  man  das  gesamte  Ackerland  auf  nur 25  Prozent  der  Bodenfläche  für  den  Anfang,  dagegen  auf  43 Prozent  für  das  Ende  des  19. Jahrhunderts.  Von diesem Ackerland  lagen  zu Beginn des  19.  Jahrhunderts  30  bis 
1)  In Großbritannien allerdings  ist die  kOl1'igierte  uneheliche Geburtenziffer  mehr als ums Doppelte  der  ehelichen  Geburtenziffer  zurückgegangen.  (Vgl.  O.  J.  and  J.  N.  Lewis,  Natality  and  Fecundity.  London 1906,  p.54.)  In Frankreich dagegen  ist die uneheliche Geburtenziffer sogar gestiegen.  (Vgl. Stati.  stique  internationale  du  mouvemellt  de  la  population,  Paris 1907,  p. 177  und  Tabelle XIX,  Ziffer 1 im  Anhang  S.  29*.) 
2)  Vgl.  die  Tabelle  XIX,  Ziffer  2,  im  Anhang  S.29*. 
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33 Prozent  brach,  heute nur mehr 5,7 Prozent.  In  anderen  Teilen  des  Deutschen  Reichs 
ist  die  Brache  fast  ~öllig verschwunden.  Wie  groß  die  durchschnittliche  Ertragsfähigkeit 
sämtlicher bestellter Acker am Beginn des 19. Jahrhunderts war, läßt sich nmngels genügender 
Angaben  nicht  sagen.  Aber von  einzelnen  Wirtschaften  wissen  wir,  dati  die Erträge  pro 
Hektar  sich  zwischen  den  dreiL~iger  Jahren  und  dem  Ende  des  19.  Jahrhunderts  auf 
das  Doppelte  erhöht  haben,  und für  das  ganze  Reichsgebiet  zeigt  uns  die  Statistik  für 
die  letzten  20  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  eine  Steigerung  der  Dnrchschnittsel'triipe  um 
ein  Drittel.  Ähnlich  finden  wir  fUr  alle  Teile  des  Deuts~hen Reichs  ein8  beträchtliche 
Zunahme  der Stückzahl bei  allen Viehgattungen  mit Ausnahme  der Schafe.  Dazu  kommen 
Steigerungen  der Erträge  solcher landwirtschaftlicher  Haupt- und  Nobenproduktionen,  die 
im  Anfang  des  19. Jahrhunderts  nur  spärlich,  wenn  überhuupt,  vorkamen. 
Durch  die  geschilderte  Ausdehnung  der  AnbaufHichen  und  durch  Stei.gerung  der 
Intensität  ihrer  Nutzung  ist  es  möglich  geworden,  während  der  ersten  drei  Viertel  des 
19. Jahrhunderts  die  deutsche  Bevölkerung mit  den  Erträgnissen  des  deutschen  Landbaus 
zu  ernähren,  obwohl  die  deutsche  Bevölkerung  von  1816  bis  1875  von  24,8  auf  42,7 
Millionen  stieg. 
Aber  freilich  auch  der  Ertragssteigerung  sind  Grenzen  gezogen.  Die  vorhandene  i 
anbaufähige  ~~~~.~~  ..  ~.  ist  bel'Jchr~ipkt  und  zwar  ist  die  für  die  Erzeugung  von  Nahrungs-
mitteln verfügbare  um so  beschränkter, je mehl'  der Anspruch  erhoben  wird,  dafä  auch  alle 
anderen  Bodenprodukte,  die  eine  wachsende  Bevölkerung  benötigt,  auf  deutschem  Boden 
erzeugt  werden.  Desgleichen  ist  es  einer  auch  noch  so  rasch  fortschreitenden  Technik 
nicht  gegeben,  auf  einer  gegebenen  Fläche  jedwede  beliebig'e  Menge  zu  erzeugen  und  "  I (  " . 
steigende  Kosten  setzen.ßer Ertragssteigerung  um  so  schneller  die  Grenze,l)  wenn  eine 
Bevölkerung  so  wie  die  deutsche  in den  letzten  Dezennien  wächst.  Auch  ändert  dann 
nichts, wenn man darauf verweist,  daß in England 1892 vom  Hektar 31,1 Hektoliter Getreide 
gewonnen  wurden,  im  Deutschen Reiche  nur  erst  12,7.  Es Hißt  sich  daraus  nicht  etwa 
der Schluß ziehen,  daß  der Durchschnittsertrag pro Hektar in Deutschland  mit Leichtigkeit 
auf die  gleiche Höhe  wie  in England gebracht  werden  könne.  Denn  die  hohen englischen 
DUl'chschnittsziffern  beruhen  darauf,  daß  in England  nach  Beseitigung  der  Kornzölle  nur 
mehr  der  beste  Getreideboden  mit  Getreide  bestellt  wurde,  während  unsere  Durchschnitts-
ziffern  durch  die  geringen  Erträge  minderwertiger  Böden  gedrückt  werden.  Wenn  wir 
unseren  Getreidebau  auf  die  gleichen  Bodenqualitäten  wie  die  Engländer  beschränken, 
erzielen  wir schon  heute  die  gleichen Durchschnittserträge.  Im  besondel'en  aber hat  trotz 
(ler  absoluten  Zunahme  des  R,indviehstands  diese  Zunahme  mit  der  der  Bevölkerung  nicht 
Schritt gehalten,  während das Lebendgewicht des einzelnen Stücks  sich allerdings bedeutend 
verbessert  hat. 
Da  sind  es  andere  Fortschritte  des  menschlichen Wissens  und  Könnens  gewesen,  die 
uns  zu  Hilfe  gekommen  sind.  Groß,  wie  die  Ertragssteigerungen  der  europäischen  Land- , 
wirtschaft  im  19. Jahrhundert gewesen  sind,  sie  sind vergleichsweise unerheblich gegenüber. 
denen,  welche  die  Anwendung  der  Naturwissenschaften  auf  die  gewerbliche  Produktion i 
gebl'acht  hat.  DampfkTaft,  Elektrizität  und  Arbeitsmaschine  haben  die  Wirksamkeit  der 
1)  Vgl.  Dr.  Jos.  Eßlen,  Das  Gesetz  des  abnehmenden  Bodenel'tnl,ges  seit  Justus  von  Liebig. 
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menschlichen  Tätigkeit  um  das  Tausendfache  gesteigert  und,  wo  die  Beschränktheit  der 
bisher  gebr~1Uchten Hohstoffe  der  weiteren Ausdehnung  der Produktion  Schranken  zog,  hat 
die  Chemie  es  ermöglicht,  aus  den  bisher  nrachtetsten  Rohstoffen  Produkte  zu  gewinnen, 
die  bisher  nur  aus  immer kostbarer  werdenden  hergestellt wurden.  Hat  die  Zunahme  der 
Bedürfnisse des  deutschen Volkes  an  landwirtschaftlichen Produkten die Mehrproduktion  der 
deutschen  Land- und  Forstwirtschaft  überflügelt,l)  so  sind  die Ertragssteigerungen  infolge 
der  technischen  Fortschritte  in Industrie  und  Vel'kehr  weit  größer  als  die  Zunahme  der 
deutschen Bevölkerung  und  ihrel'  Bediirfnisse  gewesen.  Durch  sie  wurde  sogm'  das  Land, 
dessen Fruchte  der Ernährung Ullserer Bevölkerung  zur Verfiigung stehen,  erweitert.  Denn 
die AnwendullO' der Er[rebnisse der N atul'wissenschaften auf den Verkehr hat den europäischen 
b  " 
Nationen  ermöglicht,  ihre  Kinder  hinauszusenden,  um  sich  übel'  die  Grenzen  ihres Gebiets 
hinl1us  die  Erde  untertänig zu  machen.  So  wird  der  Boden  des Erdballs  mehl'  und  mehl' 
eins i  und  wo  die  Beschl'linktheit  der  heimischen  Bodenfläche  der  heimischen  Ertrags-
steigerung  Sch wiel'igkeiten  bereitet,  dienen  die  Prärien  Nordamerikas,  die  Ebenen  Al'gen-
tiniens  und  die  'Weiden  Aush'aliens  uer  an  wachsenden  europäischen  Bevölkerung  ebenso 
wie  die  heimischen  Gefilde.  In seinen  Kindern  abcr,  die  es  hinausgesandt  hat,  um  sie  zu 
1)  Nach Hylml'k,  Die Steigerung der ProcluktivitfLt der deutschen Landwirtscl!a,ft im 1n. Jahrhundert, 
"BerUn  1905,  ist  die  Ackel'fläche  des  heutigen  deutschen  Reichsgebietes  von  18"~0-1900  um 43%,  die 
AnbaufHtche  der  vier Hanptgetreidearten um 35 %  gewachsen.  Die  zu  Beginn  cles  19.  Jahrhunderts vor-
handone  Möglichkeit,  das  Ackerland  ohne  besondere  Schwierigkeit bedeutend zu  erweitern,  wurde  schon 
in  der  ersten  HlUfte  des  Jahrhunderts  st,uk  a1l8gonntzt.  Dei  gleichzeitiger  Steigerung  der  rela,tiven 
Ertriige  befand  sich  daher Deutschland in  der  Lage,  nicht  nur  elen  Bedarf der  wachsenden  Bev1.\lkerung 
zu  b(lfriedigen,  sondern  vorübergehend  sogar  bedeutendere "Überschüsse  VOll  Getreide  an  das  Ausland 
abzugeben.  In  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  dltgegen  wurde  es  immer  schwieriger,  nenes 
Land in  Kultur  zu  nehmen;  es  wal'  nur mehr schlechter Boden  übrig.  Dtts  Ackerland  wuchs  chher von 
1878'-1900 uur  um  0,99 0(0  und nahm  [Lb  pro Kopf  der  stetig wachselluen Bevölkerung.  Dltgegel1  trat 
in diesel'  Zeit  die  Intensivierung  des  Ackerbaues  in den  Vordergrund.  Ackerweiele  und Brache wurden 
sehr  stftl'k  eil1geBchränkt  und  der  Hl\ckfruchtbau  erweitert.  Rlttionellere  Bodenbearbeitung,  stärkere 
Anwendung minemlischen  und grünen Düngers sowie  besseren Saatguts bewirkten eine weitere bedeutende 
Steigerung der rehttiven Erträge.  Für das ganze heutige Reichsgebiet nimmt Rybal'k an, daß im Jahre 1800 
der Weizen  10 0/0,  Roggen  46 0/0,  Gerste  20 Ofo,  Hafer  25 %  der  Anbn,ufiäche  eingenommen  hltbe.  1900 
betrug die  des  Wehlens  15 0/0 ,  Roggens  43 %, der  Gerste  12 0/0,  des  Hafb's  30 0/0.  Da  die  Anbaufläche 
um  35 0/0  gewachsen,  so  entf'[i,llt  auf  (las  Wachstum  des  'Weizens  +  102,5()/0,  Roggens + 29 % ,  der 
Gerste  - 19 % ,  eles  HRfel's + 62%,  wobei  ei1l8  Ersetzung  des  Verbrauchs  an  Gerste  teilweise  durch 
Kartoffeln stattgefunden  hat. 
Die  Dnrchschnittscrt,rilge  betrugon nach RyhlLrk  Also Steigorung del'  Gesamtproduktion 
'Weizen  !loggen  Gurste  Hafor  boi  Weizen  Roggen  Gerste  Hafer 
Anfang d.  19.Jtthrh.  10,28  8,62  8,00  5,64  der Anbaufläche  um  .  102,50/0  290/0  -19%  620/0 
18BB/IW  17,5  14,2  16,7  15,2  der Erträge pro hlt um  70 %  65 0/0  109 0/0  170% 
Steigerung  .  70,23 %  64,73 %  108,75 Ofo  165,5 D(o  der  Gesa,mtproduktion  244,25 %  112,85 %  69,29 %  337,40(0 
Die Bevölkerung  des  deutschen  Reichsgebiets  betrug  1800  24 Millionen,  ] 900  56367178'  sie  stieo' 
um 1350/0,  die  Produktion  der  Brotfrüchte  Weizen  und  Roggen  zusammen  um  136,740/0.  D~s Zurücl;' 
bleiben  der  Produktion  hinter  dem  Wachstum  der  Bevölkerung  trill't  also  erst  für  die  Zeit  zu,  seit es 
an Land fehlt,  das  neu  in Anban  genommen  werden  kann.  Dabei  wuchsen  stärker  als  die Ertdtge die 
13eclül'fnisse  und  Ansprüche  der  sieh  jährlieh  um  etwa  eine  Million  Köpfe  vermehrenden  Bevölkerung. 
Obwohl  daher  die  einheimische  Landwirtschaft  11,111  Schlusse  des  19. Jlthrhunclerts  pro  Kopf  die  gleiche 
Menge  Brotgetreide erzeugt  httt,  wie  am  Anfang  desselben,  wurclen  doch  1900  ca.  1700000 T.  Weizen 
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bestellen,  hat  Europa  die  Kundschaft  erhalten,  welche  ihm  für  seiue  überströmenden 
gewerblichen  Produkte die  Nahrungsmittel liefern,  die  es  ihm  möglich  machen,  daß  seine 
Volks  zahl weiter wachse,  und daß es  immer weitere Scharen hinaussende,  um dem  Menschen 
die  Erde zu  unterwerfen. 1) 
Nicht  weniger  aber  wie  der Fortschritt  in  der  ökonomischen  und  in  der N atur-
erkenntnis  haben  die  übrigen  Wissenszweige  Anteil  an  diesel'  Entwicklung.  Die  Juris-
prudenz hat die Hechtsformen  gefunden,  wie  sie  die  mit  der geschilderten Fortentwickluuo' 
.  0 
der  Wirtschaft  ell1getretenen  Verällderungen  notwendig  gemacht  haben.  Den  ethischen 
Disziplinen  ist  es  zu  danken,  daß  auch  den  unteren  Klassen  ein  gröfierer  Anteü  wurde 
an  der Zunahme  des Reichtums  und  dafil  im Zusammenhang damit  die  Zahl  der Verbrechen 
abgenommen  hat.  Vor allem  aber verdanken  wir den ,F01'tschritten  der  Medizin  und  ins-
besondere  einem  ganz  neu  entstandenen  Zweige  derselben,  der  Hygiene,  einen  Fortschritt 
in  der Volksgesundheit,  welcher  zusammen  mit  dem  geschilderten  Wachstum  des  W oh1-
stands  eine  Abnahme  in  der SterbIichkeit  zur Folge  hatte,  wie  sie  in  der Gescl1ichte  wolJl 
noch  nie  stattgefunden  hat. 
IX. 
Wie die Tabelle XX im Anhang S. 30* zeigt, hat im Laufe des 19. Jahrhunderts die Sterb-
lichkeit in  allen  europäischen  Staaten abgenommen; 2)  besonders  seit  elen  siebziger  Jahren 
des  19. Jahrhunderts  ist  sie  gesunken.  Die  gleiche  Abnahme  finden  wir  in  Australien 
und  einigen  südamerikanischen  Staaten,  nicht  so  entschieden  in  d e 11  Staaten  der  nord-
amerikanischen  Republik,  welche  die  Geburten  und  Sterbefälle  überhaupt  registrieren,  und 
gar  nicht  in Japan.  Die Ursachen  dieser  bei den Ausnahmen  vermag ich  nicht  anzugeben. 
Vielleicht  daß  in  Japan  starke  Auswanderung  eine  ungünstige  Verschiebung  im  Altel's-
aufbau  hervorgerufen  hat,  oder  daß  man  dort,  wie  seine  rückständige  Arbeiterschutz-
gesetzgebung  zeigt,  das Leben  nicht  ausreichend  schätzt.  In jenen  amerikanischen Staaten 
ist  die  Sterblichkeitsziffer  an  sich schon  sehr niedrig,  und  gerade  diejenigen  unter ilmen, 
welche  eine  leise  Tendenz  zur  Zunahme  der  Sterblichkeit  zeigen,  sind  klein;  bei  einer 
kleinen Bevölkerung  mit an sich schon niedriger Sterblichkeit vermögen geringe Änderungen 
111  den Wal1derungsvel'hältnissen  Änderungen  in  der  Sterblichkeitsziffer  hervorzurufen. 
1)  Ein üblicher  Einwand,  den  diejenigen,  welche  die  Malthussche Lehre  l1alten  wollen,  hiegegen 
erheben, ist,  daß  durch solche  Einfuhr von  Nahrungsmitteln aus  bi811e1'  unangebauten Ländern  im Aus-
tausch gegen unoere gewerblichen Produkte und Kapitalnutzungen der Zeitpunkt der Disharmonie zwischen 
Nahrung'svorrat  und Menschenzahl  nur verschoben  werde.  Es  sei  dies  nur eine  Erweitemng des  einem 
Volke  verfügbaren Bodens;  einmaJ  aber  müsse  auf  der  ganzen Erde  jene Disharmonie  eintreten.  Das 
würde aber doch  nur dann der Fall  sein,  wenn  in dem Zeitpunkt,  da  die ganze Erde  nur mehr sinkende 
Erträge  abwirft,  die  Zunahme  der  Menschen  die  alte  wäre,  was,  wie  im  Texte  noch  gezeigt  werden 
wird,  nicht dm:  Fall sein dürfte.  Jedenfalls  ist es  aber,  bis  dieser  Zeitpunkt  eintritt,  für  die  einzelnen 
Völker von Wichtigkeit, welchem Volke  vermöge  seiner Zabl  dann die Herrschaft über  die  Erde  zustehen 
wird.  Dies  wird  augenscheinlich  davon  abhängen,  in  welchem  Maffle  es  dem  einzelnen  Volke  durch 
Hel'a.nziehung  der Böden  ferner Erdteile  zu  seiner  Ernährung  möglich  ist,  seine  Zahl  hoch  zu  balten 
und  zu  vergrößern. 
2)  Einen Versuch,  .Die Sterblichkeit in  der bürgerlichen Bevölkerung Deutschlands seit clen  Zei.ten 
der Karolinger" festzustellen,  bat Dr. Fl'iedr. Prinzing gemacht in Alfl'ecl  von Lindheims "Saluti senectntis". 
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Was  aber  auch  die  Ursachen  der  Ausnahmestellung  von  Japan  und  NOl'damerika 
sein  mögen,  der  in  den  übrigen  Ländern  allgemeine  Rückgang  der Sterblichkeit  ist  zum 
Teil die Wirkung einer Veränderung im Altersaufbau.  Diese  aber hat eine  doppelte Ursache. 
Die  eine  ist  die  Abnahme der Geburtenziffer.  Mit  ihr geht,  wie schon oben 1)  bemerkt· 
worden  ist,  die  Mhlderung  der  Sterblichkeit  nahezu  allenthalben  parallel.  Das  zeigt  die 
Tabelle XXI im Anhang S.  31 *,  wenn auch,  wie schon oben  S.  578  bemerkt worden ist,  elie 
·Wirkung  der Abnahme der Geburtenziffer durch  andere Ursachen  aufgehoben  werden kann. 
Epidemien,  besonders unglinstige SOmlllel'temperatur u.  s.  w.  machen sich geltend,  gleichviel 
wie  groß  die  Zahl  der  Neugeborenen  ist,  und  umgekehrt  können  Verbesserungen  in  der 
Ernährung  der Säuglinge  eine Minderung  der Säuglingssterblichkeit  ohne  vorausgegangene 
Minderung  der Geburtenziffer zur Fqlge  haben.  Im ganzen  aber bestätigen die Tabellen XX 
uncl  XXV,  was  nach  der  Natur der  Dinge  zu  erwarten  war,  daß  um  so  weniger Personen 
sterben,  je weniger  sich  in  dem Alter befinden,  in  dem  das Leben  besonders  gefährdet ist. 
Auch  weist  auf ein Hembgehen  der Stel'blichkeit  als Folge der Abnahme  der Geburtenziffer 
hin,  daß  die  Sterblichkeit der Säuglinge  und  der Kinder  unter  5 Jahren um so  geringer ist, 
je  langsamer  die  Geburten  aufeinander folgen,2)  Und auch  auf die Abnahme der Sterblich-
keit  der  Mütter  wirkt  die  Abnahme  der  Geburtenziffer  zurück:  die  Zahl  der  Frauen  auf 
100000 Einwohner,  welche  am  Kindbettfieber  gestorben  sind,  ist  im  Deutschen  Reiche 
VOll  14,4  in  dcn  Jahren 1877{81  auf  5,1  in  den  Jahren 1897/1901  gesunken;  freilich  fällt 
ein Teil dieser Abna,hrne auf den Fortschritt der lil'ztlichen Kunst und der sanitären Verhältnisse. 
Die  andere  Ursache  der  Veränderungen  im  Altersaufbau  sind  die Wanderungen.  Die 
Zu- und  Abwandernden  befinden  sich  in  der  Mehrzahl  in  den  Lebensaltern,  {Ji  denen  das 
Leben  am  wenigsten  gefährdet  ist;  daher  die  Zahl  der  Gestorbenen  im  Verhältnis  zur 
ZuM  der  Einwohner da,  wo  die  Zuwanderung  stark  ist,  abnimmt,  wo  die  Abwanderung 
stark ist,  zunimmt.  Damit  erkHil't  es  sich  zum Teil,  daß  der Rttckgang  der Sterblichkeits-
ziffer  ganz  besonders  in  den  Städten  stattgefunden  hat. 3)  Der Altersaufbau  auf dem  Land 
IHtt  sich  seit  dem  A.ufblühen  der Industrie  durch  die vVanderungen  ungünstig,  der  in  den 
Städten günstig  verschoben;  dort befinden  sich  relativ mehr,  hier  relativ  weniger  in  den 
.Jahren,  in  denen  das  Leben  besonders  gefährdet  ist.  Aber die  Zuwanderung  vom  Lande 
erklitl't  den  Rückgang  der  städtischen  Sterblichkeitsziffern  doch  nur  zum  rreil.  Das  zeigt 
sich,  wenn  wir  folgendes  erwägen:  das  Deutsche  Reichsgebiet  hatte  seit  1841/50  fort-
während Wal1deruugsverlustj  er war besonders groß im Dezennium 1881/90. 4)  Seit 1871/75 
ferner  eine  steigende  Abwanc1erung  vom  Land  nach  der  Stadt,  wo  nach  der  MeinuuO' 
1::t 
vieler  das  Leben  weit  mehl'  als  auf dem  Lande  gefährdet  sein  soll.  Angenommen  dies 
witre  richtig  und  die  Verändemngen  im  Altersaufbau  wären  allein  maßgebend  für  die 
der  Sterblichkeitsziffer,  so  hätte  also  illfolge  der  grol;~en  vVal1derungsverluste  und  der 
zunehmenden  Verstüdtischul1g  die  Sterblichkeit  im  Deutschen  Reiche  seit  1871{75  fort-
schl'eitend  zunehmen  mUssen;  elie  Tabelle XX im A.nhang  S.  30* zeigt,  daß sie seit 1871{75 
1)  V  gl.  oben  S.  578,  Anmerkung  1.  2)  V  gl.  Tabelle XXII im  Anhtlllg  S.  32*. 
3)  Vgl.  Mayet,  25  .Tahl'e  Todesursachen-Statistik.  Viorteljahrshefte  zur  Statistik  des  Deutschen 
Reicl\s, ,1903,  III  j  ferner  ~Iombe~'t, S. 36 j  desgleichen Falkenburg,  'l'ableaux de statistique demographique 
comparee  cle  quelques  grandes  vllles  du  monde  dans  les  annees  1899-1907.  Amstel'dn,m  1908. 
~)  V  gl.  im Anhang S.  17*  Tabelle XI,  Ziffern  X  uml dazu  XI. ß13 
ununterbrochen gesunken ist,  und die  von Mombert für Berlin,  Hamburg,  München,  Breslau 
gegebenen  Tabellen
l
)  zeigen,  daß  auch  in  den  cleutschen  Großstädten  in  den  höhereI) 
Altersstufen  die  Sterblichkeit zurückgegangen  ist. 
AUßer  der  Vel'änderung  im Altersaufbau  gibt  es  nEimlich  noch  etwas  anderes,  was 
den allgemeinen Hückgang der Sterblichkeit veralliaßt,  das  ist  die  Zunahme des  Wohlstands. 
Je mehl'  sich  die  zur Befi.'iedigung  der Bedürfnisse verfügbaren Mittel  mehren,  desto größer 
die  Fürsorge,  die  ein  jeder sich  und  den  Seinen  widmen  kann,  desto  größer  ferner  die 
Möglichkeit,  jeue großen sanitären Verbesserungen vorzunehmen,  elenen  wir  insbesondere die 
He  bung  der  städtischen  Gesundheitsverhitltnisse  während  der  letzten Dezennien  verdanken. 
Nicht  blofil  wegen  Veränderungen  im  AlterstLufbau,  sondern  auch  aus  diesem  Grunde  ist 
die  Abnahme  der Sterblichkeitsziffer  in  den  Stäclten  noch  größer  als  im  ganzen  Lande; 
denn  allenthalben ist  in  erster  Linie  der  städtische  Wohbtal1d  gestiegen. 
Diese  Entwicklung  der Sterblichkeitsverhältl1isse  unter  dem  Einflusse  eler  Industrie 
und  der  Zunahme  der  Stadtbevölkerung  ist  etwas,  was  das  Herz  jedes  Menschenfreundes 
höher schlagen  lassen darf  und  zwar ohne Einschränkung.  Allerdings  hat Adolph Wagner, 
Malthusianer  und Agrarier,  sich  mit  dem  al1timalthusianischen  Agrarier  Dr.  GrußI  in  der 
Herabsetzung dieser Ergebnisse zusammengefunden.  Der erstere schreibt,2)  daß die Abnahme 
der SterhHchkeitsziffel'l1  "besonders mit durch Verringerung der Kindersterblichkeit,  nament.-
lieh  derjenigen  der  kleinen  Kinder in  den  ersten Lebensjahren  bedingt  ist,  vielleicht  auch 
ein  wenig  durch  diejenige  im  höheren  Lebensalter,  kaum  wesentlich  im  mittleren,  dem 
vorwiegend  produktiven  Alter  (16./20.  bis  60./65.  Lebensjahr)",  und  auch  nach  Gl'aßI 
erscheint  die  Minderung  der  Sterblichkeit  in  Bayern  wesentlich  als  eille  durch  Minderung 
der  Geburtenziffer  herbeigeführte  Änderung  im  Altersaufbau  der  Bevölkerung. 3)  Nach 
A. vVagner  "bedingt  dies  eine  starke  Belastung  der  erwachsenen Generatioll  mit  der  11uf-
ziehung  der nachfolgenden,  d.  h.  wenigstens  zeitweise  einen  vermehrten  wirtschaftlichen 
Druck auf  die  produktiven  und  erwerbenden  Elemente  hindurch",  und  nach  Graf31 '1)  ist, 
.insofern  elie  verringerte  Kindersterhlichkeit auf einer Verminderung  der  Geburten  heruht, 
die gehüsserte Sterblichkeitsziffer  kein  biologischer Gewinn".  Ich werde  [l,uf  die  WUrdigung 
diesel'  beiden  Urteile  noch später  zurückkommen;  fUrs  erste  geniigt,  daß  die  Tatsachen, 
von  denen  beide Urteile  ausgeh  on,  andere  sind,  als  sie  voraussetzen.  ScllOn  ohen 5)  wurde 
aus  der Deutschen Iteichsstatistik  dargetan,  da&  sich  im  Deutschen Reiche  der Altersaufbau 
seit  1880  gerade  zu Glll1stell  der im  produktiven Alter Befindlichen verschoben  hat.  SchOll 
Mombel't  hat  gezeigt, 6)  clrtfii  auch  in  den  produktiven  Klassen  die  Sterblichkeit  erheblich 
abgenommen  hat.  Das  von  ihm  zitierte  PreUßische Statistische Landesamt  schreibt:  • Vorn 
wirtschaftlichen und sozialpolitischen Standpunkte aus ist die Verbesserung der Sterblichkeits-
verhältnisse  besonders  dann von  hoher Bedeutung,  wenn  sie  vorzugsweise  den  produktiven 
Altersklassen  der Bevölkerung  zugute  kommt.  Das scheint  bei  uns in  der 'rat  zuzutreffen; 
denn während die Sterblichkeit der unter 1 Jahr alten Kinder,  welche gl'OJiien Sch  wankungen 
unterworfen ist,  in Preuliien  nur wenig  abgenomll1en  hat,  ist sie  besonders  in den mittleren 
Altersklassen  nach  den  im .Königl.  Preuti. Statistischen  Landesamte  für  die  Jahre 1867/77. 
1890/91, 1891/1900  berechneten Sterbetafeln erheblich günstiger geworden."  Dasselbe geht 
1)  Mombert,  S.  38 ff.  2)  Agrar- und  Industl'iestaltt,  2.  A.,  S.  55.  3)  Graf,j,  l1,.  lt.  0.,  S. 90  W. 
4)  Graßl,  S.  UD.  ")  Siehe  oben  S.  591.  6)  Mornbert.,  S. 32. 
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aus  den  Tabellen VII und  XXIII im  Anhang  S.  15*  und  33*  hervor,  welche  auch  fiir  die 
iibl'igell  europiiischen Länder die  Minderung der Todesfälle  gerade  auch  für  die  produktiven 
Altersldassen erweisen.  Es ergibt sich somit,  daß wenll die fortschreitende Industrialisierung 
der  Kulturvölker  die  Menschen  in  steigendem  Maiiie  in  die  Städte  lockt  und  damit  in  der 
manuigfachsten  'IV eise  ihre  Gesundheit  und  Lebon  mehr  als  auf dem  Lande  gefährdet,  sie 
auf der  anderen Seite  auch  die Bedingungen  schafft,  um  diese  erhöhten Gefahren  siegreich 
'l.U  bestehen. 
x. 
Dieser  autierordentlichen  Abnahme  der  Sterblichkeit  ist  es  zu  danken,  wenn  trotz 
gesunkener  Geburtenziffer  der  Geburtenübel'schuß  heute  weit  größer  ist  als  vor  fünfzig 
.Jahren. 1)  Hat  der  zunehmende Wohlstand  zu  einer  Abnahme  der  Geburtenziffer,  so  hat 
i er  zu  einer  noch  größeren  Abnahme  der  Sterblichkeitsziffer  geführt;  die  Folge ist  ein  bis 
••  dahin  gerar1ezu  unerhörtes Wachstum  der  Bevölkerung  gewesen. 
Dieser  Zunahme  einen  absolut  zuverlässigen  ziffermiitiigell  Ausdruck  zu  geben,  ist 
allerdings  nicht  möglich.  Berei tet  doch  selbst  heute  11 och  auch  nur  die  Schiitzung  der 
Bevölkernngsza,hl  weiter Gebiete der  Erde sehr grol~e Schwierigkeiten,  und  aus  dem  Anfang 
des  19.  Jlthrlmuderts  haben  wir  nur  fHr  ganz  wenige  Länder  zuverlässige  Zählungen. 
Es  kann  daher  hier  nur  rmgegeben  werden,  was  M[~nner  wie  Levasseur,  Bodio,  Giffen, 
Jurascheh,  welche  sich  mit  der  Feststellung  diesel'  Zahlen verhältnisse  wiederholt  in  sorg-
fältigen  Untersuchungen  beschäftigt  haben,  für  das  ungefiLhl'  Zutreffende  ansehen.  Nach 
ihren  Angaben  hat  sich  die  Bevölkerung  der  Erde  von  1801  bis  1900  um  mehr  als 
50  Prozent  vermehrt.  Zu  Beginll  des  19.  Jahrhunderts  soll  die  Bevölkerung  e10r  Erde 
900  bis  950  Millionen  betragen  haben;  nach  Levasseur  soll  sie  1886  1483  Millionen 
betri1gen  haben  und  nach  den  im  Statistischen  Jahrbuch  fiir  das  Deutsche  Reich,  1907, 
veröf[entlir,hten "Internationalen Übersichten" würde  sie sich  heute  auf etwa  1708 Millionen 
berechnen;  das  ergiibe  eine  Zunahme  um  80  Prozent  in  107  Jahren.  Dabei  sind  es  die 
zivilisierten Nationen, cleren Bevölkerung so  außerordentlich gewachsen ist.  Die Bevölkerung 
EUl'opas  ullll  der  Liinder  mit  einer  Bevölkerung  überwiegend  europiiischen Ursprungs,  wie 
derjenigen  Amerikas  und  Australiens,  beziffert  sich  nach  den  eben  genannten  Übersichten 
auf  etwa  540 Millionen  Seelen.  Vor  einem J ahl'hundel't  soll die  Bevölkerung  Europas  nur 
175 Millionen  betragen  haben. 2) 
Das sind ganz enorme Zuwachsverhältnisse,  deren aUßerordentliche Größe uns besonders 
klar wird,  weIlll  wir  sie  mit  dem  Wachstum  der  Bevölkerung  in  früheren  Jahrhunderten 
vergleichen.  So  betrug  die  Bevölkerung  VOll  Englanc1  zur Zeit  Wilhelms  des  Eroberers 
im  Ja.hre 1082  2150000 Seelen;3)  wenn  sie  sich  seitdem  in  dem  Maße  vermehrt  hütte  wie 
t)  Vgl.  Tn.belle  XXIV  im Anhang S.  34*. 
2)  Nach der SDhätzung LevasseUl's  (Bl1l1etin de l'institut international de Sta,tistique XII, 10.1)  betrug 
die  Bevölkerung  EUl'opas  allein im  Jahre 1800  175  Millionen,  wozu  noch  die  damals  gn,nz  geringfügige 
Bcvi~lkernng europiUschell  ~I'Spl'llngs  in u,ndel'en  Enlteilen  zu  rechnen  wäre.  So  betrug  nach Coghln.n, 
Sta.tlst.  ltccount  of Austraha  und  New  Zeahtnd,  die  europäische Bevölkerung AustJ'aliens  im  Jahre  1801 
erst  6G08  Seelen.  N  [wh  de!'  offiziellen  amerikanisehen Statistik betrug  elie  der  Vereinigten Staaten  im 
Jahre  1800  5308483,  im Jahre  1907  85811239  Seelen. 
a)  Das ergibt sich  allS  dem Domesda.y Book.  Vgl.  auch George Chalmers,  An  estimate of the  C0111-
l)arative  strc'ngth  of Great Britain etc.  Ausgabe  IJondon  1802,  p.  4. 615 
in  den  zwei  Dezennien  von  1861-1880,  würde  sie  1886  mehl'  als  84  Milliarden  Seelen 
betragen  haben;  sie brauchte  aber  6 Jahrhunderte,  um auf  5500520 Seelen  im Jahre 1688 
zu  steigen,l)  mehr  wie  ein  J ahrhulldel't,  um  weitere  3 Millionen  zuzunehmen;  dagegen  ist 
sie  VOll  1801  bis  1901  VOll  8,3  auf 30,1  Millionen  gestiegen,2)  ganz  abgesehen  von  den 
Millionen  Auswanderern,  die  Ellglalld  nach  Amerika,  Australien,  Asien  und  Afrika  ent-
sendet  hat.  Im  Gebier.e  des  heutigen  Deutschen  Reichs  betrug  die  Bevölkerung  1816  nur 
24,8  Millionen;  in  90  Jahren  ist  sie  auf  61  Millionen  gestiegen.  Selbst  in Frankreich, 
ebf;  den  hLugsamsten  Zuwachs  in Europa  zu  verzeichnen  hat,  ist  die  Bevölkerung  VOll 
27,3  Millionen  im  Jahre  1801  auf  39,2  Millionen  im  Jahre  1906  angewa,chsen.  Irland 
allein  in  Europa  zeigt  im  19. Jahrhundert  eine  Abnahme  seiner  Bevölkerung. 
Also:  vor  hundert Jahren  haben  die  Völker  europäischen  Ursprungs  nur ein  Fünftel 
der Bewohner  der Erde  ausgemacht;  heute  sind  sie  nahe,.;u  ein  Drittel.  Dabei  ist mehl' 
als  ein Viertel  der  540 Millionen Menschen  europäischen Ursprungs,  welche  heute  die Erde 
ziLhlt,  in  den letzten  25  Jahren  hinzugekommen.  Das  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  die 
Geburtenziffer  der  europ~iischen  Völker  weit  geringer  ist  als  die  der  nichteuropäischen . 
Die  Erklärung  gibt  das,  was  über  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  während  des 
19. hhrhullderts  gesagt  worden  ist.  Dieser Fortschritt in  allen  Zweigen  der Wissenschaft 
hat es  ermöglicht,  das  Gehei{~ zu erfüllen:  "Seid ftuchtbar  und  mehret  euch  und  herrschet 
über  ]),ische  im  Meere  und  über  Vögel  unter  dem  Himmel  und  übel'  alles  Tier,  das  auf 
Erden  kreucht."  Aber  die  fortschreitende  ·Wissenschaft  hat  den  Menschen  nicht  nur  über 
Erde  und Meere  und  alles Unvernünftige,  das sie bewohnt,  die  Henschaft gegeben,  sondern 
denen,  die sich  ihrer  bedient haben,  auch über die Völker,  die  unvernünftig  geblieben sind. 
Die  Tatsache,  daß  die  Bevölkerungszunahme  keineswegs  gleichmäßig  auf  der  Erde 
stattgefunden  hat,  liefere  nämlich  auch  negativ  den  Beweis,  daEl  das  Wachstum  von 
Bevölkerung und Wohlstand,  das  wir  kennen  gelernt haben,  lediglich  der  fortschreitenden 
Erkenntnis  zu  danken  ist.  AuCqerhalb  Europas  LInd  der  Nationen  europilischer  AbJrunft 
ilndet  es  sieh  nur in  Indien,  seitdem  es  unter  europäische Verwaltung gelangt ist,  lind  in 
Ja,pan,  seitdem  es  sich  zu  europäisieren  begonnen  hat.  In  Britisch-Indien  Imt  si eIl  die 
Bevölkerung im Laufe  des  19. Jahrhunderts  von  150  auf 294 Millionen Seelen  erhöht,  uncl 
Japan:;  Bevölkerung  ist,  seitdem  es  aus  einem  geschlossenen  Handelsstaa,t  ein  modem er 
Stant  von  europäischer Art  geworden  ist,  bis  1904  von  31  auf 46,7  Millionen  gestiegen. 
Dagegen  hat llach  der Meinung  eines  statistischen  Spezialisten,  wie  Sir  Itobert  GifI'ens,3) 
Lei  allen  übrigen  nichtou1"opii.ischen  Völkern im  19. Jahrhundert eint'  Zunahme  der  Bevöl-
kerung'  nicht  oder  nur  in  unerheblichem  Maße  stattgefunden,  und  diese  Meinung  steht 
mit  dem  hier  Dargelegten  in  IDinklang.  Alle  ilbrigel1  Völker  sind  nämlich  solche,  bei 
welchen  kein  oder  Dur  ein  ungenügender  l!'ortschl'itt  in  der  Technik  und  in  der  ökono-
mischen  Organisation  stattgefunden  hat.  Die  Folge  ist,  (hf.!  bei  ihnen  jeder,  der  nel1 
hinzukommt,  nur in  dem  Maße  Platz  hat,  als  der  bisherige Inhaber  eines  Platzes  ihn  frei 
macht.  Hier gilt die  Lehre des  Malthus  ohne  alle  Einschränkung.  Die  Menschen  haben 
hier  die  Tenc1enz,  sich  rascher  als  die  Nahrungsmittel  zu  vermehren.  Der  zur  Mehrung 
der Geburtenziffer führende Geschlechtstrieb  bleibt hier unverändert wÜ·ksam.  ,Vas il1folgc-
1)  Ibiclem  p ..  112.  2)  Siehe  Fiu~,l1cüd  Reform  Alml1uack  Hl07,  p. 183. 
3)  VgL  Report of tbe  British  Associatiül1  für  tbe  ac1vancement  01'  science,  1(101,  p.  728  ff. 
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dessen  mehr  geboren  wird,  als  bei  d  er  gleich  bleibenden  Technik  ernährt  werden  kann, 
wird  hinweggerufft.  Enorme  Kindersterblichkeit  ist  die  li'olge.  N ur  nachdem  Krieg  und 
Epidemie  eine  gröL~el'e  Sterblichkeit  herbeigeführt  haben,  kann  eine  gröf18re  Zahl  von 
Geborenen  11m  Leben  bleiben.  Und  ganz  ebenso  wie  wir  die  außereuropäischen  Völker, 
welche  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  fern  geblieben  sind,  in  diesem  stationären 
Zustand  erblicken,  so  haben  auch  unter den  europäischen  die  einzelnen  an  der  Zunahme 
von Volkszahl  und Reichtum  nur in  dem  Matie Teil  genommen,  in  dem  sie  sich  den  Fort-
schritt  in  der  Technik  der  Produktion  und  der  Organisation  der  Wirtschaft  zu  eigen 
gemacht  haben.  Den  sprcchendsten  Beleg  bietet  das  Zurücktreten  Frankreichs,  das  im 
18. Jahrhundert wirtschaftlich  führend,  heute  wirtschaftlich  hinter Ellglalld,  Deutschland, 
den Vereinigten Staaten  weit  zurücksteht,  und  das  ZuriIckbleiben  in  Reichtum  und  Volks-
zahl  d81jenigen  Gebiete  auch  der fortgeschrittensten  europäischen  Llinder,  in  welchen  der 
1:ikonomische  Fortschritt  mit  ziihen  Vorurteilen  zn  kämpfen  hat. 
XI. 
Mit  dem  Fortschritt  "'(H~s' 'Wohlstands  während  der  letzten  Dezennien  hat  also  eme 
Zunahme  der Bevölkerung der  Völker europäischen Ursprungs  stattgefunden  wie  nie  zuvor, 
und  zwar  nicht  als  Folge  wachsender  Geburtenziffer,  sondern  bei  Abnahme  derselben, 
• lediglich  als  l!'olge  abnehmender  Sterblichkeit.  Dieses  Ergebnis  zeigt  elie  Unhaltbarkeit 
\ eines  weiteren Satzes von Malthus,  und  dies  ist  von  der großen sozialpolitischen Tragweite. 
Malthus  hat  aus  seiner  Lehre  den  SchluJ~  gezogen,  der  Mangel  an  geschlechtlicher 
Enthaltsamkeit sei  die  wahre Ursache der iIberalI  sich  findenden traurigen Lage der unteren 
Klassen;  die  unentbehrliche Voraussetzung,  um  diese  zu  bessern,  sei  daher  die Verbreitung 
tugendbltfter  Enthaltsamkeit  unter  ihnen;  ohne  daß  diese  vorausgehe,  könne  jede  Ver-
: besserung  ihrer Lage  nur  eine vorübergehende sein,  denn ohne  sie  führe  jede Verbesserung 
nur  zur Zunahme  (leI'  Heiraten  und  Minderung  der Kindersterblichkeit,  his  infolge  der 
vergrößerten  Menschenzahl  die  Lage  der  unteren  Klasse  auf  das  frühere  Niveau  wieder 
zurUcksinke. 
Die Lehre  ist  ein  Axiom vieler Staatsmänner  und Politiker geworden,  und  noch  heute 
gibt es  Gelehrte,  die  da  predigen,  in  letzter Linie  sei  es  die  Bevölkel'Ul1gsbewegul1g,  was 
die  Lage  der  unteren  Klassen  beh81'1'sche.  Diese  Lehre  wird  von  denen  begierig  wieder-
holt,  welche  die  bestehende  Welt  fUr  die  beste  allel'  Welten  halten  und  jede  Reform-
zumutung  als  etwas  Utopistisches  ablehnen;  denn  nach  ihr  sind  die  Arbeiter  an  ihrer 
Lage  selbst  schuld,  insofern  sie  nicht  elie  Tugend  der Enthaltsamkeit  üben;  das  Einzige, 
was  sich  tun  Hif;\t,  um  ihre  Lage  zu  heben,  ist,  daß  man  ihnen  Entsagen  predige. 
Es  erheischt  aber  nicht  viel  N achc1enken,  um  zu  erkennen,  daß  der  Gedanke,  die 
I.Jage  der  unteren  Klassen  durch  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  bessel'll  zu  wollen,  eine 
TI topie  ist,  im  Vergleich  zu  der  die  tollsten  sozialistischen  und  kommunist.ischen  Träume 
lliichtel'll  erscheinen.  Denn  angenommen  die  unteren  Klassen  eines  Landes  befolgten  den 
gegebenen Rt1t;  würde dies 8ehon  ihre Lage zu  bessern im Stande sein?  Nicht im  geringsten; 
von  dem  Augenblicke  an,  da  die vVirlnmg  ihres Verhaltens  auf  dem  Arbeitsmarkt  fühlbar 
wUrde,  würde  man  sich  alle  Mühe  gebell,  um  aus  Ländern,  deren  untere  Klassen  die  ver-
langte Enthaltsamkeit  nicht  übten,  Arbeiter heranzuziehen.  Si11(l  es  doch  schon Dezennien, 617 
daf.i  man  die Einfuhr  von  Chinesen  als  Landarbeiter  bei  uns  verlano't  hat  nnd  noch  heute 
ö  , 
tu.ucht  der Gedanke  immer  und  immer  wiedor  in  landwirtschaftlichen Kreisen  auf. 1)  Auch 
ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  man  einmal  zum  Versuch  seiner  Vel'wil'ldichung  schreite. 
W mden  doch  schon  im  Jahre 1889 deutsche Feuerleute  und Kohlentrimmer  durch Chinesen 
und Neger von  HalJ1 burger Rhedereien  ersetzt,2)  und  das  aus  nationalen Gründen  erlassene 
Verbot  der  Einwanderung  polnischer  Arbeiter  wurde  wieder  beseitigt,  sobald  der  Mangel 
an  deutschen Arbeitern  die ländlichen Löhne  in  die  Höhe  trieb.  Nach  den  im  preUßischen 
Lanc1esökonomie-Kollegium  gemachten Angaben  3)  überschreiten  jet:"t  alljährlich  mindestens 
300 ClOO  Arbeiter  nichtdeutschen  Ursprungs  unsere  östlichen  Grenzen,  da  es  an  landwirt-
sch~Lftlichen Arbeitern  felllt,  und  erst kürzlich  hat  der  bayerische  Landwirtschaftsrat  sich 
bereit  erklärt,4)  den  gemeinsamen Bezug  polnischer  und  galizischer Arbe1ter  zu  vermitteln, 
um  deren  Bezug  auch  mittloren Landwirten  zu  erleichtern.  Diese Erscheinung  findet  sich 
~1Uch in  anderen  Ländern;  es  beruht darauf  der  sog.  Zug  lJach  dem  Westen  in  Europa 
und  VOll  da  nach  Amerika.  Das  geburtel1al'me  Frankreich  hat  alljührlich  eine  Mehl'-
einwanderung  von  Italienern,  Schweizern,  Deutschen  und  Belgiern,  die  durch  die  höheren 
französischen  Löhne  angelockt  werden.  In  dem  noch  gebm;tenärmeren  Amerika  ist  der 
Einwanderungsstrom  aus  Europa  so  sehr  im  Wachsen.  da'ß '. bekanntlich  Erschwerungen 
der  Einwanderung  eingeführt  worden  sind,  und  im  "fernen  Westen"  Amerikas  ist  es 
H.oosevelt  nur  mit  Mühe  gelungen,  die  Bestrebungen  Californiens  gegen  die  japanischen 
Binwanderel'  zu  vereiteln.  In  England  wurde  vor  wenigen  Jahren  ein  Fremdellgesetz 
erlassen,  das  der  Einwanderung  von  Arbeitern  niederet'  Kulturstufe  Schranken  zu  ziehen 
ermöglicht; 5)  in  Südafrika haben  die  Bergwerksbesitzer  Chinesen  eingeführt,  die  jetzt  [tuf 
Grund  des Protestes  der  weißen Arbeiter  wieder  zurückgeschickt werden,  und  der Arbeitel'-
kontinent  Australien  verhält  sich  nicht  nur ablehnend  gegen  jede  Einwal1deTL1l1g  farbiger 
Arbeiter,  sondern  trotz  des  die  Besorgnis  der  australischen  PfLtrioten  erregenden  Sil1kens 
der  Geburtenziffern  erhebt er  selbst  gegen  die  Einwanderung  weißer,  ja  sogar  gegen  die 
englischer  Arbeiter  erhebliche  Schwierigkeiten.  Überall  also,  wo  die  Lage  der  unteren 
Klassen  eine  bessere  ist,  übt  sie  solche Anziehungskraft  auf die Arbeiter  von  Länclern  mit 
schlechteren Lebensbedingungen, daß jedwedes Streben einer Arbeiterklasse, durch geschlecht-
liche Enthaltsamkeit ihre Lage  zu  heben,  dadurch vereitelt  würde.  Um  erfolgreich  zu  sein, 
müßte  also  wo  die  Arbeiter  keinen  solchen EinflUß  auf die  Gesetzgebung  wie  in AustI'alien 
haben,  der  empfohlene  geschlechtliche  Streik  international  sein!  Kein  vVunder,  daß  die 
Arbeiter  von  den  "ethischen"  Arbeiterfreunden,  welche  solche  Heilmittel  anpreisen,  mit 
Ingrimm  sich  abwenden. 
Unsere Betrachtung dagegen  zeigt,  daß  jene Predigt geschlechtlicher Enthaltsamkeit, ! 
abgesehen  von  ihrer Un  wirksamkeit,  auch  nicht von  Nöten  ist.  Sie  hat  ergeben,  daß  das 
Kausalverhältnis  zwischen  Besserung  der  Lebensbedingungen  und  Größe  der Geburtenziffer 
das  umgekehrte  des  von Malthus  gelehrten  ist.  Nicht  die Verbreitung  der Enthaltsamkeit 
1)  Vgl.  die Verhandlungen im PreuE!.  Landesökonomie-KollegiulU  im  Februa.r  1909. 
2)  Vgl.  NI'. 158  der  Frankful'ter Zeitung vom  7.  Juni  1889. 
3)  Vgl.  Thiels  Landwirtschaftliche  Jahrbücher,  XXXIV,  Ergiinzungsband  I,  BIS. 
~)  V  gl.  NI'.  6  des  W ocbenblattes  des  Landwirtschaftlichen  Vereins  in  Bayern  vom  10.  Februa.r 
1909,  S.  127. 
5)  Vgl.  Auguste  Monnier,  Les  Inch~sirables.  Paris 1907. 618 
vorn Kinderzeugen  ist die  letzte Vorbedingung  der Besserung der Lage der unteren Klassen, 
sOlldel'll  diese  Besserung  ist die  Vorbedingung für  die  Abnahme  der  Geburtenziffer.  Dies 
hat  übrio'ens  Malthus  selbst  schon  insofern  anerkannt,  als  auch  nach  ihm  nichts  besser  ., 
gegen  Ubervölkerung schützt  als  ein  größerer Bedürfnisreichtum  der  Mehrzahl.  Nur  daß 
nach  ihm  die  Tugend  der  Enthaltsamkeit  notwendig  vorausgehen  mUß,  um  zu  diesem 
grö[~el'en Bedürfnisreichtum zu gelangen,  was denn  auch  die  hier bekämpften Lehren seiner 
Schüler  in  Theorie  und  Praxis  bestimmt  hat. 
Die  Feststellung  des  richtigen  Kausalvel'hältnisses  zwischen  Besserung  der  Lebens-
bedingungen  und  Größe  der  Geburtenziffer  scheint  ferner  geeignet,  die  von  den  Mal-
thusianern  gehegte  Besorgnis,  daß  die  Erde  für  die  Menschen  einmal  zu  klein  werden 
könnte,  zu  beseitigen.  Gewiß  liegt  es  in  der  Natur  der  Dinge,  daß  auch  die  fort-
schreitende  Herrschaft  des  Menschen  übel'  die  Erde  an  einer  Grenze  anlangen  wird.  Und 
hal'l'en  auch  noch  ga.nze  Erdteile,  (laß  wir  das  Wort  der  Schrift  an  ihnen  erfüllen,  und 
befinden  wir  uns  auell  l1ur  erst  am  Anfang  der Ausnützung  des  dem Menschen  gegebenen 
Stoffs,  so  beträgt  doch  die  feste  El'c1oberfUiche  nur  136275486  Quadratkilometer.  Die 
Bevüllrerungszul1ahme  der Völker  europäischen Ursprungs  betrug  in  clen  letzten  25 Jahren 
40 Prozent.  Angenommen diese  Völker,  deren Seelenzahl sich heute a.uf rund  550 Millionen 
beziffert,  11[thmen  weiteT  auch  nur um  1,4 Prozent jlihrlich  zu,  so  käme  in  893,35  Jahren 
auf  jeden  Quadratmeter  der  festen  Erdobel'fHiche  ein  Mensch  europäischen  Ursprungs. 
Dabei  ist  von  den  übrigen  Ras~en  und  ihrer  wenn  auch  viel  langsameren  Vermehl'ung 
ganz abgesehen.  Zieht man  auch diese in Betracht,  so stunden in 1000 Jahren die Menschen 
Schulter  an Schulter.  Damit ist  das Absurde  des Gedankens,  daL~  die  Bevölkerung  dauernd 
ähnlich  rasch  wie  in  den  letzten  Dezennien  wachsen  könne,  ausreichend  dargetan. 
Aber  die  Art  und  "Wei~e,  wie  die  Bevölkel'ungszunahme  seit  den  siebzigel'  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  stattgefunden,  birgt. in  sich ihr Korrektiv.  vVil'  baben  gesehen: 
der  zunehmende Wohlstand  hat  nicht  zu  einer"  zunehme11l1en  Geburtenziffer,  wie  dies  nach 
Malthus  hätte sein  mtissen,  sondern  zu  eineT  l'elati  ven  Abnahme  der  Geburten  geführt, 
• und  wenn  die  europHischen  Völker  trotz  diesel'  Abnahme  der  Geburtenziffer  so  aUßer-
'ordentlich zugenommen  haben,  so  verdanken  sie  dies  der  Tatsache,  c1aß  die  Abnahme  der 
I SterblichJ,eitsziffer  eine  noch  gröJilere  wal'.  Damit  ist  aber  gesagt,  daL~,  wenn  nur  diese 
erfreuliche Art  der Bevölkerungsbewegung  fortdauert,  die  Zunahme  der Volkszahl  sich  von 
selbst immer mehl' verlangsamen  mUß,  bis sie  ganz  aufhört.  Denn  weU11  die  Stel'blichkeits-
zift'el'  der einzelnen europäischen Völker  und  auch die  deutsehe  noch  lange nicht auf der von 
Diinemal'k von 14,8 Gestorbenen (ohne Totgeborene) auf je 1000 Einwohner [l,ngela.ngt ist,  so 
ist  einer  weiteren  Abnahme  der  Stel'blichkeitszi:fl:'el'  doch  eine  sehr  nahe  Grenze  gezogen. 
Freilich  heißt  es  in  dem  Chor,  in  dem  Sopholdes  die  Wunclerkraft  des  Menschen  besingt: 
aber  der  Dichter  fährt fort: 
Es  findet  ohne  l"bt i.hn  nie 
Das  TC iinftige j 
BloL~  vor  dem  1~ocl 
Wird  er  keine  Flucht  erspähen. 
Es  ist  also  wahrscheinlich,  daß  die  Bevölkerungsbewegung  bei  naturgemäßer  Fort-
entwicklung  von  selbst  die  Befürchtungen  beheben  wird,  die  sich  an  die  Zunahme  der 619 
Volkszahl  knüpfen,  intlelll  die  weitere Zunahme,  und  zwar  bei  fortschreitendem Wohlstand 
von  selbst  allm[thlich aufhört.  Somit wäre Goc1win,  als er lehrte, 1)  daß mit fortschreitende;' 
Vervollkomn1l1llng  eine  Abschwächung im  Geschlechtstriebe  von  selbst eintrete  denn  doch 
der  vVahrheit  näher  gekoIllmen  als  Malthus,  und  auch  mit  Herbert  Spel1ce~'s  Prognose 
würde  das  Ergebnis  der  Entwicklung  im  Einklang  stehen,  nur  daL~  das  Gleichgewicht 
:;';Wischen  Zunallll1e  der Nahrungsmittel und Zunahme  der Bevölkerung herbeiO'efühl't  würde 
nicht  infolge  abnehmender  Zeugungsfähigkeit,  sondern  abnehmender  Zeugun~slust. 
XII. 
Sehwindet  somit  die  Furcht vor  den  Schrecken  der  Übervölkerung,  die  Malthus  und 
die,  welche  ihm fohrten,  beherrscht l1at,  so  entsteht  an  ihrer Stelle  die  80ro'e  weO'en  der 
~' 
'"  b 
Zukunft  der  heutigen  K  nlturvölker.  vVenn  jenes Stadium  des  Stillstands  im Bevölkerul1gs-
wachstum  erreicht  sein  wird,  wie  wird es  dann  mit  dem  Anteil  stehen,  der  ihnen  an  der 
Erde  zu  1'eil  wird?  Das  ist  ein  Problem,  das  heute  die  Patrioten  der  verschiedenen 
Lltl1der  beunruhigt. 
Diese  Sorge  macht  sich  zunächst  geltend  in  einer  Unruhe  wegen  der  mit  Zunahme 
der  Kultur  allenthalben  hervortretenden  Abnahme  der  Geburtenziffer.  Sie  ist  zuerst  in 
Fl'lLllkreich  aufgetreten,  und  jedes  .Jahr  lesen  wir  in  den  Zeitungen,  daß  in  dieser  oder" 
jener  französischen  Stadt Prämien  ausgeschrieben  werden,  die  den  Frauen  zu  Teil  werden 
sollen,  welche  im  J ahl'e  ein  lebensHthiges  eheliches  Kind  zur Welt  bringen.  Neuerdings 
finden  wir auch in England eine Literatur,  die sich über die  abnehmende britische Geburten-
ziffer  Sorg'en  macht.  Die  Kftssandrarufe  Roosevelts  ob  der  Abnahme  der  Geburtenziffer 
der  eingeborenen  weißen Amerikaner  sind  allbekannt,  und  in Aush'alien  haben  sogar  amt-
liche  Untersuchungen  über die  Ursachen  des  Übels  stattgefunden. 
Blicken wir aber auf die  Tabellen XXIV und XXV im Anhang S. 34* uIlcl  3ö*, so finden 
wir,  daß  einstweilen  noch  selbst  in  Frankreich  die  Geburtenziffer  weit  wenig'er  Anlaß  zu 
Besorgnissen  geben  sollte,  als  vielmeln'  die relativ hohe Sterblichkeit,  insbesondere  die hohe 
Situglingssterblichkeit.  Die Geburtenziffer  ist  in  Frankreich  ja  noch  immer  höher  als  in 
manchen  Staaten  der  nordamerikanischen  Repu blik.  Was aber geradezu  Entsetzen  erregt, 
ist,  daß  in  Frankreich  anf 10  lebend  geborene  Kinder,  um  welche  die  Bevölkerung  sich 
mehrt,  26,6  kommen,  die  vor Vollendung  des  m'sten Lebensjahrs sterben.  Umgekehrt,  was 
nützt Mexiko  seine  hohe Geburtenzifl'er,  wenn  dort  auf je  10 lebend geborene  Kineier,  die 
zur  vorhandenen  Bevölkerung  hinzukommen,  '11,2  Lebendgeborene  als  S1iug'linge  sterben. 
In  dem  Jahrfünfte 1896-1900  hatte Bayern  eine Geburtenziffer  VOll  36,7,  Dänemark  eine 
von  nur  30,0;  aber  in Bayern  kamen  auf 10  lebend geborene Kinder,  die  zur Bevölkerllng 
hinzukamen,  7,5,  welche  vor  Vollendung  des  ersten  Lebensjahres  starben,  in  Diinemark 
nur  2,9;  infolgedessen  trotz  der höheren  Geburtenziffer  in  Bayern  eine  Verdoppelung  erst 
in  55,8  Jahren,  in  Dänemark  bei  niedrigerer  Geburtenziffer  schon  in  51,3  J ahl'en.  Und 
auch  die  australische  Geburtenziffer,  wenn  sie  auch  in  elen  letzten  Dezennien  rapide 
o'esunken  ist  ist  noch  immer  nicht  so  beul1l'uhio'end,  als  die  verhältnismäL~ig !Lußerorclent-
""  '" 
lich  hohe  Säuglingssterblichkeit. ' Einstweilen  ist  es  weniger  die  Abnahme  der  Gebul'ten-
1)  .Our  remote  aescenaants  will  pl'ol)[\bly  cease  to  pl'opagate."  Political Justiee Ir,  528. 620 
ziffer,  sondern  die  im  Vergleich  zu  ihrer  Abnahme  zu  hohe  Säuglingssterblichkeit,  was 
Beunruhigung erwecken  sollte. 
.  Das  gilt  "Vor  allem  für  Frankreich,  dessen  im  Verhältnis  zur  Zahl  der  Geborenen 
!1ußerordel1tlich  hohe Säuglingssterblichkeit  a-uf sehr unerfreuliche soziale Zustände hin  weist. 
Wo  die  Säuglingssterblichkeit  aber  relativ  nicht  so  hoch  ist  wie  dort  oder  wie  trotz 
abnehmender  Geburtenziffer  in  den  australischen  Staaten  ist  nicht nur kein  Rückgang  im 
Gebul'tenüberschuß  einO'etreten,  sondern  dieser  ist  vielfach  größer  geworden.  So  haben 
t:>  .. 
GrOßbritannien,  das Deutsche Reich,  die skandinavischen Länder,  Osten'eich-Ungarn, Italien 
trotz  abnehmender  Geburtenziffer  doch  solche  Uberschüsse  aufzuweisen  gehabt,  dl1ß  sie 
abgesehen  "Von  ihrer  eigenen Bevölkerungszunahme,  jährlich Hunderttausende  übel'  die  See 
zu  schicken  vermochten. 
Nun  gibt es  freilich  Männer,  welche  in  einem  mit  abnehmender Geburtenziffer Hand 
in  Hand  gehenden  Geburteniibel'schuß  keinen  Gewinn  sehen.  Die  ÄUßerung  Gl'aßls: 1) 
.Insofern  die  verringerte  Kindersterblichkeit  auf einer Verminderung  der Geburten  beruht, 
ist die  gebesserte Sterblichkeitsziffer kein biologischer Gewinn",  wurde schon oben angeführt. 
Auch  lt'riech'ich  Naumann  rühmt  an  Rußland  die  "Verschwenderische  Art,  Menschenleben 
zu  l'ufen  und  fortzuwerfen. 2)  Aber  welch furchtbare Verschwendung  VOll  Kraft  und Ver-
mögen  bedeutet  es,  wenn  die  Tabelle  XXV  im  Anhang  S.  37*  uns  zeigt,  daß  von  den 
49,7  Kindern,  die  in  l~ußland auf 1000  Einwohner  geboren  werden,  mehr  als  ein  Viertel 
vor  Vollendul1g  des  ersten  Lebensjahrs  stirbt!  vVelch  bejammernswerten  Zustand  der 
Frauen  bedeutet  nicht  diese  Gebul'tenziffei',  welch  entsetzliches  Elend  der  Familien  und 
welche  Ve1'l1achHtssigung  der  heranwachsenden  Generation  diese  Säuglingssterblichkeit! 
J  elle  verschwenderische  Art,  Menschenleben  zu  rufen  und  fortzuwerfen,  ist  nicht  nur  die 
Folge  des  tiefen  Kulturzustands  des  russischen  Volkes,  sondern  auch  die  Ursache  seiner 
weiteren  elenden  Lage,  und  dasselbe  gilt  für  die  übrigen  Völker,  ful'  welche  uns  die 
rrabellen  XXIV  und  XXV  ein  iihl1liches  Verhältnis  zwischen  hoher  Geburtenziffer  und 
hoher  Säuglingssterblichkeit  aufweisen.  Ein  Volk,  das  seinen  Zuwachs  auf  diese  Weise 
erzielt,  wird  nie  zum  Hel'l'el1volk  aufsteigen.  Ganz  anders,  wo  ein  Volk  del1  gleichen 
Bevölkel'ungszuwachs  bei  niederer Geburtenziffer,  aber noch geringerer Stel'beziffel' aufweist. 
N ur  da  kann  eine Rasse  sich  zu  dem  Hel'l'envolke  entwickeln,  das  jenen Völkern  gebietet, 
eleren  ZU11ahmeverhliltnis  nur  durch  die  Momente,  die  aucll  das  der  Tiere  bestimmen, 
behel'l'scbt  wil'Cl. 
).  Aber  freilich droht clen  HeITenvölkern auch aus der Verjüngung bei  niederer Geburten-
!  ziffer,  aber  noch  niedrigerer  Stel'bezift'el'  eine  Gefahr:  die  Gefahr  des  Ausstel'bens.  Es  ist 
mit  den  IIerrenvölkel'l1  wie  mit  den  hervorragenden  Geschlechtern.  ~Die  ältesten  Ul'-
geschlechter  des  hohen  Adels",  sagt Riehl,3)  "sind  gegen  Ende  des  Mittelalters  fast  alle 
ausgestorben.  Die  aus  den  gewftltigen  Umwandlungen  der  Aristokratie  im  Mittelalter 
hervorgegangenen  Geschlechter  treten  mehrellteils  in  ihre  Stelle;  in  der  Erbschaft  ihres 
Besitztums finclen  die  alten  darauf haftenden Pflichten und Rechte,  oft  auch der alte Name, 
einen  neuen  Hel'l'l1.  Und  wiederum  ist  von  diesen  aus  dem  Mittelalter  hel'vorgewachsenen 
G-eschlechtel'l1  eine  auffallend  starke  Zahl,  wenigstens  in den  Hauptstänunen,  gegen  Ende 
1)  Gl'll&l,  S.  110.  2)  Neudeutsche  Wirtschaftspolitik.  Berlin  1906,  S.  14. 
B)  W.  H.  Riehl,  Die  bürgerliche  Gesellschaft,  2.  A.  Stuttgal't  1854,  S.  172. 621 
dos  18.  ,Tnhl'hunclorts  erloschen.  ÄUßerst  wenigen  Familien  war  es  vel'o'önnt  dUl'ch  ~ll 
.  1>' d  .  U 
b'  u,  e 
diese  : 01'10· on  IIll  J'stamme  kräftig fortzutreiben",  und  Kleine  hat  dargetan,l)  "daß  ein 
Geschlecht,  welchem  die  Ehre zu  Teil  wird,  unter  die  hohe  Aristokratie  aufgenommen  zu 
werden,  diese  Ehre  mit  einer  fast  an  Gewi@heit  gt'enzenden  vVahrscheinlichkeit  mit  dem 
Absterhen des Geflchlechts  SChOll  nach wenigen Generationen  erkaufen  mUß."  .Die durch-
suhnittlicho  Lebensdauer  eines  Geschlechts  beträgt  nur  wenig  über  300  Jahre .... 
Die  Mehrzahl der Geschlechter  kUlm  VOll  Glück  sagen,  wenn  sie  ein  Alter von  200 Jahren 
erreichen."  Die  GrUndo  hiefül'  wurden  schon  oben  dargetan.  Um  den  Stand  aufrecht  zu 
erhaHen, üino  gerillge N achkolllmenschaft;  es  braucht danu nur eine vergrößerte Sterblichkeit 
aus  gleich  viel  welchem Anlasse  einzutreten  und  das Geschlecht  ist  erloschen.  Namentlich 
tritt diese Ciefi1hr  dann ein, wenn die Vermögensverhältnisse eines Geschlechts engere werden. 
(hmau  so  bei  den  Herrenvölkern.  Eine Bevölkel'ungszunahme  bei  niederer Gebul'ten-
7.iffel',  a~Jer  llo~h. geri~Igerel' S.terblichkeitszi.~er findet  bei  ihnen  nur  so  lange  statt,  als  e~ll I 
Volk  wirtschaftlIch  fortschreitet.  Herrenvolker  pfieO'en  an  der  hohen  Lebenshaltuno'  die 
t1  "" 
sie  81'reieht  haben,  fe~tzuh~lten,  auch  wel1l~ an  ~ie  Stelle  der  [l,~fsteigellde~  Wel.le,  ~ie  ~ie i 
lilllPOl'gl'tragen  hat,  eme  smkende Welle tntt.  Sie  wollen  auf die Bedürfmsse,  die  Sie  slch 
rllIgewühnt  haben,  nicht wieder  verzichten;  lieber  gehen  sie  unter.  Dies  heitit,  daß  sie. 
[luch  bei Verschlechterung ihrer Lebensbedingungen  nicht  mehl'  zu einer höheren Geburten- i 
ziffer  zurUc1dcehl'en.  vVohl  aber  tritt damit  eine  vergrößerte  Sterblichkeit  ein.  Die  Folge I 
ist,  dalii  ihr  Geburtenüberschuß  sinkt  und  der  Geburtenübel'Schuß  der  tiefer  stehenden I 
ViHkül'  größer  'wird  als  der  ihre. 
Das  geht  SChOll  aus  dem  hervor,  was  Malthus  über  die  Bevölkerungsbewegung  in 
Irland  und  in GroJilbritallnien  berichtet.  In  Irland  hatte  die  Ausbreitung  des  Kal'toffelbaus 
zu  einer  kolnssl1len  Steigerung  der  Geburtenziffer  geführt;  in  England  und  Schottland 
dagegen  wal'  die  Niedrigkeit  der  Getreidepreise  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  J ahl'hunderts 
l1ieht  VOll  einer  verhältnismäßigen  Zunahme  der  Bevölkerung  begleitet  gewesen;  hier 
benutzten  aie  unteren Klassen  die Verbilligung  ihres Lebensunterhalts  zur Steigerung ihrer 
Lebenshaltung. 2)  Als aber  dann  in  clen  ersten Jahrzehnten  des  19. Jahrhunderts  schlechte 
Zeiten  für  die  arbeitenden  Klassen  Englands  kamen,  hielten  sie  an  der  einmal  erreichten 
Lehenshaltung fest;  dagegen behielt Irland· bis  in  die  vierziger Jahre seine große  Geburten-
ziffer;  die  :Folge  war  das  Eindringen  der  niedriger  stehenden  irischen  Arbeiter  in  Groß-
britannien;  an  einzelnen  Orten  wie  Glasgow,  Livel'pool,  in  gewissen  Stadtteilen  Londons 
und  in  verschiedenen  Fabrikstii,cltell  wurde  die .Masse  der  Bevölkerung  überwiegend  oder 
groL~ellteils  irisch. 
Auch  in  Frankreich  beo'innt  man  übel'  clas  Schwinden  des  ancien  esprit  gaulois  zu 
b  " 
klagen,  seit  Frankreich  seine  Vollrszahl,  abgesehen  von  den  Uberschüssell  der  schon 
gew11111ten  Departements Nord  und  Pas  de  Calais,  nUl'  durch  die  außerordentlich  starke 
Einwanderung  aus  Belgien,  Italien  und  Deutschland  aufrecht  erhält. 
Die  verhängnisvollste  Änderung  im  Volks  charakter  scheint  den  Vereinigten  Staaten 
hevor  zu  stehen.  Ihr  eigener  Geburtenüberschuß  ist  ungemein  klein. 3)  Früher  ergänzten 
1)  Dr. H. Kleine, DerVerfl111 der Adelsgeschlechter sta.tistisch na,chgewiesen, 2. A.  Leipzig 1880, S. 2, 7, 8. 
2)  V  gl.  MalthllS,  Political Economy,  2.  ecl.  Lonclon  1831j,  pp. 227-220. 
3)  Vgl.  die  TlLbellen  II,  XXIV  und  XXV  im Anhang  S.  fJ*,  3·1"  und 36*. 
ALh.  d.  III. Kl.  d.  K. Ale d. Wiss. XXIV. Bel.  IlI. Abt.  80 622 
sie  sich  fl,bel'  durch  Einwanderung  aus  Ländern,  welche  von  Völkern  derselben  ~asse 
bewohnt  waren;  die  El1gHinder  und  Deutschen  11atten  unter den  Einwanderern  das  Uber-
gewicht.  Das  l1at  sich  seit  Beginn  des  zwmlZigsten  Jahrhunderts  v~llig geändert.
1
)  Jetzt. 
überwiegen  die  Italiener,  Slawen  und  osteuropäischen  Juden,  alles  mcht nur Personen  auf 
tiefster  Kulturstufe,  sondern  auch  seit  unvordenklicher  Zeit  an  eine  ganz  andere  Denk-
weise  und  Art der  Regienmg  als  die  angelsächsische  gewohnt.  Die  Frage ist,  wircl  sich 
da  die  Gl'undlage  eIer  amerikanischen  Verfassung,  die  Selbstverwaltung,  aufrecht  erllalten 
lassen,  und  wird  die  Republik  bleiben,  wenn  diese  fällt? 2) 
Aber  steht  es  denn  angesichts  der  Masseneinwandel'ung  polnischer Arbeiter,  von  der 
oben schon  gesprochen worden ist,  anders in Deutschland?  Nicht als ob die  Fl'uchtbal'keits-
ziffer  der  deutschen  Frauen  allenthalben  geringer  wäre  als  die  der  polnischen,  wie  Fürst 
Bülow  beweglich  geklagt  hat.  Die  bayerischen  Frauen  in der  armen  Oberpfalz  und' in 
Niederbayern  übertreffen  die  polnischen  an  Fruchtbarkeit;  3)  aber  die  Frucht ihres  Leibes 
wird  infolge  schlechter  Kinderpflege  zu  einem  grofien  Teile  bald  wieder  hinweg  gerafft  . 
.  Auch  in  anderen  deutschen  Reichsteilen  sincl  Ge burten- und  Fruchtbarkeitsziffern  llutier-
ordentlich  hoch.  Aber  die  deutschen  Geburtenüberschüsse  wenden  sich  zu  einem  großen 
Teile  weiter  nach  dem  'Westen,  ebenso  wie  die  polnischen  zu  uns.  In  Westfalen  hat der 
Pole  schon  festen  FUß  gefaßt; 4)  mit  der  um  sich  greifenden  Heranziehung  ländlicher 
1)  VgI.  die  Tabelle  XXVI  im  Anhang  S.37*. 
2)  Vgl.  da.s Ka.pitel  ,The Immigrant"  in H.  G.  Wel1s,  The Future in  Amerika..  Leipzig,  Tauchnitz 
1907,  p. 145  ff. 
3)  Vgl.  lliIombel't,  S.  175,  227. 
'1)  Vgl.  Ludwig Bernhal'c1,  Das  polnische Gemeinwesen  im preußischen  Stftate.  Leipzig 1907.  Nltch 
einem  von  Dr.  Franke,  dem  Direktor  dcs  Posener  Stlttistischen  Amtes,  im  Februar  1909  erstl~tteten 
Berichte über die  El'gebnisse  der  Volkszählung  von  1905  über  die  Muttersprache  der  Bevölkerung,  ins-
besondere  über die Gliederung  der polnisch  sprechenden Bevölkerung  der Stadt Posen  wurden  im  ganzen 
preußischen  Staate im  Jahre 1890  insgesamt  :'\922475,  im Jahre 1900  53057,19  und  1905  3646446 Polen, 
Masuren  und  Kassuben  gezählt.  Hiervon  entfielen  auf die  vier östlichen  Grenzen  1890  96,56  Prozent, 
1900  93,23  Prozent  und  1905  90,48  Prozent.  Diese  rasch  abnehmenden  Prozentsätze  des  preußischen 
Ostens  bedeuten  ein  schnelles  Wachstum  der  polnischen  Bevölkerung  in  den  westlichen 11l1.ndesteilen, 
in welche  die  Polen  in  immer  größerer Zahl  abgewandert  sind.  Die  Polen  hl1.ben  sich  in  der  Zeit  von 
1890  bis  1905,  absolut  genommen,  fast  in allen  'reilen  Preußens stark vermehrt,  besonders  erheblich ist 
ihre Zunahme  jedoch  in den  Regierungsbezirken Düsseldorf,  Arnsberg,  Münster,  Potsdam  sowie  in  Berlin 
gewesen.  Im Bezirk  Düsseldorf ist die  Zahl  der Polen  von  4672  auf 45623,  in A1'l1sberg  vou  20131  auf 
97703,  im  MÜlIsterll1nde  VOll  5490  auf 40723,  in Potsclam  von  rund  9000  auf 30000  und  in BerEn  von 
12000 auf 24000 gestiegen. - Von  allgemeinem  Interesse  ist die  Frage nach  der Vermehrungskraft  der 
polnischen  Bevölkerung  im  Vergleich  zur  deutschen.  Bekanntlich  geht  eine  weit  verbreitete  Ansicht 
dahin,  daß  dem  polnischen  Volkssta,mme  eine  größere Vermehrungskraft  innewohne  als  dem  deutschen. 
Diese  Anl1:Lhme  wird  jedoch  durchaus  nicht  bestätigt,  wie  die Statistik  ergibt.  Im Durchsclmitt  des 
ganzen  Staatsgebietes  in  der  Zeit  von  1890  bis  1905  haben  sich  Deutsche  und  Polen  mit  a,nnähernd 
der  gleichen  Geschwindigkeit  vermehrt  (246,16  vom  Tausend  gegen  247,73  vom  Tausend).  Diese  Zahlen 
stellen das  SchlUßergebnis  aus  der Entwicklung de. Geburtenhäufigkeit,  der Stel'blicl1keit und der Wan-
de1't1Ugsbewegung dar, gebenltlso naturgemäf! eine wesentlich zutreffendere Vorstellung von der Vermehrung 
der  deutschen  und  der  polnisch  spreohenden  Bevölkerung,  als  elie  ausschlief31iche  Berücksichtigung  der 
Geburtenziffern  es  ermöglichen  WÜHle.  - Bemerkenswert  ist  der Rückgang  der  fremdsprachigen  Bevöl-
hernngsteile  in  allen  drei  Regierungsbezirken  Ostpreußens.  Sieht man von  Sigmaringen  a,b,  das  wegen 
der  geringen  ftb~oluten  Zahl  der  Polen  unberücksichtigt  bleiben  kann,  BO  finden  sich  nur  noch  drei 623 
Arbeiter,  jetzt  selbst  nach Süddeutschland,  droht  er  auch  das übrige Deutschland  zu  über-
seh  WelllltlOll j  Hcholl  jetzt stammt ein großer Teil unserer Geburtenüberschüsse von slawischen 
IDltorn j  und  so  lang~ der  eingewanderte  Slawe  auf der  tiefen  Stufe  seiner  Lebenshaltung 
beharrt,  droht  er  dIe  alte  deutsche  Bevölkerung,  wenn  auch  nicht  zu  überwuchern,  so 
doch  'jedenfalls  so  zu  durchsetzen,  daß  nicht  blo11  das  deutsche  Kolonisationsland  östlich 
der  IDlbe,  sondern  auch  Altdeutschland  entgermanisiel't  wird. 
DaH  was  die  oUl'?päischell  Kulturvölker  heute  bedroht  ist  das,  woran  die  Kultur-
völker  der  antiken Welt zu Grund  gegangen  sind. 1)  Schon Philipp  von Mazedonien  ergriff 
Ma(;mulnnen,  um  den  Kindel'l'eichtul1l  seines  Landes  zu  heben.  Polybius2)  schrieb  wie  ein  '. 
lllntierncl'  französischer  Schriftsteller,  der  sich  übel'  den  Niedergang  der  französischen 
Gübul'tonzitl'er  entsetzt:  "Zu  meiner  Zeit  litt  ganz  Griechenland  an Kinderlosigkeit  und 
ühcrlumpt  an Menschenmangel,  denn  die  Menschen  hlttten  sich  dem Übermut,  der Geldgier 
und Triigheit ergeben j  sie wollten  nicht mehr  heiraten,  oder,  wenn sie es  taten,  doch nicht 
alle  ihre Kinder  aufziehen,  sonclern  höchstens  eins  oder  zwei,  um  diese  reich  zu  hinter-
lassen  und  üppig  groß  zu ziehen.  So  mehrte  sich  unvermerkt  das  Übel  schnell.  Denn 
wenn  nur  eins  oder  zwei  vorhanden  waren,  so  konnten  diese  leicht  durch  Krieg  oder 
Krankheit  hingerafft  werden,  und natürlich mUßten  dann  die  Häuser  lem'  bleiben."  Viel-
leicht,  dal3  die  Tatsache,  (laß so  wenig hellenisches Blut in  den  Adern der heutigen Griechen 
flief:lt,  sehon  damals  ihren  Ursprung  genommen  hat.  Um  die  Zeit  des  Polybius  beginnen 
auch  schon  in  Rom  die  öffentlichen  Ermahnungen  zum  Heiraten.  Cäsar  setzte  Prämien 
anf eine  reiche  N achkommellschaft.  Die Mafmahmell  cles  Augustus  und  seiner Nachfolger, 
um  die  Kinderzahl  zu heben,  sind ebenso  bekannt wie  das Vergebliche ihrer Bemühungen. 
Die  Ii'olge  war,  daß  die  Familien,  elie  Rom  grofa  gemacht  hatten,  clen  Nachkommen  ent-
lassener  Sklaven  und  elen  Barbaren Platz  machten,  die  an  ihre  Stelle  traten.  Das  alte 
Hümerreich ist  nicht  von  aufiien  zu  Fall  gekommen,  sondern  von  innen  nach  aufiiell  ger-
manisiert  worden.  Zuerst  hat  man Germanen  als Arbeiter  angesiedelt j  von  da  stiegen  sie 
auf,  wurden  Beamte,  Offiziere,  schließlich  Befehlshaber  und  Herrscher.  Gewiß,  auch  sie 




Süllen  die  heutigen Herrenvölker,  um  sieh val'  ähnlicher Depossec1ierung  durch Völker 
auf  tieferer  Kulturstufe  zu  retten,  durch  gesteigerte  Geburtenhäufigkeit  ihr  numerisches 
Hegiel'ungsbezirke,  in  denen  1890  bis 1905  eine  schnellere  Zunahme  der  deutschen  als  der  po~ni8chen 
Bevölkerung  stattgefunden  hat,  nämlich  Danzig,  Breslau  und  Oppeln.  In  a,llen  übrigen  Reglerungs-
bezirken  ha,ben  die  Polen eine  stärkere Bevölkerungsvermehrung aufzuweisen  als  die  Deutschen.  In den 
östlichen Stammsitzen  der polnischen Bevölkerung ist  dlLS  Wachstum der Polen jedoch erheb11c11  geringer 
als  in Llen  wesmchen L~tndesteilen.  Die  polnisch sprechende Bevölkerung in Preußen ist in  ihrer großen 
Mehrheit landsässig;  denn 1905  hatten in den  Städten  673,878  oder  20,26  Prozent  und  auf  dem  Lande 
2651839  oder 79,74  Prozent.  Bei  den Deutschen  stellten sich  die  entsprechenden  Ziffern  auf 15 9~9  888 
oder  48,66 Prozent und  auf 16886082 oeler  51,34 Prozent.  (Aus  dem Morgenbll1tte der Frankfurter ZeItung 
vom  1.  März  1909.)  - Vgl.  auch  'l\tbelle  XXVIII  im  Anhang S.39*. 
1)  Vgl.  Otto Seek,  Geschichte  des  Untergangs  der antiken Welt.  2.  A.  Berlin  1897,  I,  S.  338  ft'. 
2)  Polybiu8,  XXXVII,  9,  5. 
8)  Vgl.  Fustel de  Coulanges,  Histoire  des  institutions  politiques  de  l'ancie.nnc  France,  I,  377  j1'. 
Paris  1877.  Seele,  a.  a.  0.,  I,  391  ff. 624 
Übero'ewicht  aufrecht  zu orhalten  suchen?  Ich habe soeben der auf das  Gleiche abzielenden 
,  '" 
Bemühungen  zur Römerzeit Erwähnung getan;  heute predigt  mall  in Prankreich,  England, 
Amerika  und  Australien  dasselbe,  was  Cäsar  und  Augustus  gepredigt haben;  die  Predigt 
cliirfte  aber  heute  ebenso  erfolglos  bleiben  wie  damals. 1)  Die  steigende  Kultur  bringt 
fortwährend  neue  Bedürfnisse,  während  die  dem  Einzelnen  zu  ihrer  Befriedigung  verfüg-
baren  Mittel beschränkt  bleiben;  die  Polge  ist,  daß  sie  mit  der  Befriedigung- des  Bedürf-
nisses,  Kinder  zu  zeugen  und  groß  zu  ziehen,  wie  zur  Zeit  des  :folybius,  da  abbrechen, 
wo  der Mehraufwand  auf  die  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  von  geringerem  Genusse 
begleitet sein würde als eine Verwendung der noch verfügbaren Mittel auf andere Bedürfnisse. 
So  werden  denn  die  RÖTer  jener  Predigten  sich  "bestenfalls  der  ihr Volkstum  bedrohenden 
Gefahren  beWUßt;  allein  die  übergrOße  Mehrzahl,  wenn  sie  auch  für  ihr Vaterland  zu 
sterben  bereit ist,  entschließt  sich  doch  nicht,  für  es  unter  den  Entbehrungen  zu  leben, 
wie  sie  eine  grof~e Geburtenzahl  für  sie  und  die  Ihren mit sich  bringt.  Und je  811ger  die 
Verhältnisse  sind,  unter  denen  die  Klassen,  auf  welche  es  für  die  Volksvel'mehl'ung  vor 
allem  ankommt,  den Kampf ums Dasein  zu  kämpfen  haben,  um so  weniger dürften sie sich 
zu  solcher  Beeinträchtigung ihres  Lebensglücks  bereit finden  lassen,  wo  immer  sie  einmal 
Geschmack  an  den anderen Genüssen  gefunden  haben,  auf die  zu verzichten  sie  bei  großer 
Geburtenzahl  gezwungen  würden. 2)  Angenommen  aber  jene  Predigt  wäre  erfolgreich,  so 
würden  die  Herrenvölker  eben  damit  aufhören,  Herrenvölker  zu  sein. 
Es gibt  lll~r  ein Mittel,  welches die Gefahr einer Entnationalisierung von den  heutigen 
: K!::'!~l1ryölkern  abwenden  kann:  eine  Wir~~~l1f1ftspolitik,  welche  dazu  führt,  durch  Niec1rig-
• halten  der Sterblichkeitsz~ff~rauch beiniedel'er Geburtenziffer  größere Geburtenüberschüsse 
zu  erzielen,  als  die  tiefe~'  steh_enden  Völker  mit  ihrer  großen  Geburtenziffer  und  großen 
! Sterblichkeitsziffer.  Eine  solche  Wirtschaftspolitik  ist  eine  solche,  die  sich  rücksichtslos 
: alle Fortschritte von Wissenschaft, T-ech~ik, Vei-kehr und ökonomischer Organisation dienstbar 
macht,  um  die  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  welche  die  steigende  Kargheit  der Natur 
des  eigenen  Ijandes  der  Befriec1igung~er Bedi:irfnisse  entgegensetzt.  So  hätte  der  Port-
schritt der  europäischen  ß,asse  nicht  auf Kosten  der  übrigen Völker  stattgefunden,  hätten 
sich  diese  nicht  gegenüber  dem  Fortschritt feindlich  verhalten.  Statt  sie  zu  verdrängen, 
hätten wir alsdann  von  ihnen  selbst  für  unsere  Produkte  ihre  Produkte  erhalten.  Da,  sie 
den  Fortschritt nicht  mitmachten,  erzeugen  die Kinder Europas,  die  es  hinausgesandt  hat, 
und  deren  Kinder  und  Enkel  auf (lem  Boden,  den  Jene  bisher  inne  hatten,  das,  was  wir 
im  Austausch  geoO'en  unsere  Produkte  benötigen.  Und wie  für  die Vero'auO'enheit,  so  O'iU 
~  ö  ;:,  '" 
dies  für  die  Gegenwart  und  Zukunft.  Wie  110ch  nie  sehen  wir  die  europäischen  Völker 
und  ihre  Töchtervölkel'  im Wettkampf,  eHe  Erde sich  untertänig  zu  machen.  Mit  fieber-
haftem  Eifer  win1  jedweder  technische  Portschritt in Produktion  unc1  ökonomischer  01'0'0.-
t:> 
nisation  von  den  Rivalen  nutzbar gemacht,  da sie erkennen,  daß  von  de1: Schnelligkeit  und 
Energie,  womit sie  ihn  zur Anwenclung  bringen,  der Vorteil  abhängt,  der  jedem  Volke 
zufällt,  und wo  in einem Volke diese Anwendung im Sonderinteresse einzelner Intel'essenten-
1)  Vgl.  Friedländer, Darstellungen aus  der  Sittengeschichte  Roms,  5.  A.  Leipzig  1881,  I,  368. 
2)  Auch  eine  so  eifrige  Verfechterin  einer unbeschränkten  Geburtenzahl,  wie Mrs.  Braby schreibt 
~Model'U Marriage  etc.,  p. 189):  ,it  is  impossible  to  expect  people  struggling  for  existeuce  to  "think 
Imperial1y',  and put the needs  of the Empire  befol'e  the  limitations  of  their incoma". 625 
f.\T.lIi'P(~1I  '~l's(~hw('J't,. winl,  heb:achten  c1ie~  seine Rivalen  mit heller Schuclenft'eude;  denn  jede 
N lelibllW(\1l111l11;.;'  ümes  tedllllselwll  orler  iikonomischen  ll'ol'tsehl'ittfl  in  der  Beschaffunn·  des 
\'P1I1illSlil\t!art's  l~illes Volks  erleiehtert seinen  B.ivnlen  ReiHe  Venlrü,lln'UllO',  jeder  Vel'zicl~t auf 
d  in  V  orl,i Iligullg  ninos  Protluktiollselements  bedeutet einen  V  el'zicl~  u~f den  diesem  Volke 
SlIllst  zlIl':dlellilml  Anteil  [tu  der  lIol'l'schaft  übel'  die  Erde.  Die  Völker  dagegen,  die  an 
.In!'  :::1l'ii;zu  (lu!'  f()l't  .. -;(~hr()itendell  "Wissenschaft  und  der  Anwenrlung  ihrer  Ergebnisse  in 
1'1'()(lllkLi{)1I  lIlltl  iikOl}omischel' Organisation stehen,  brauchen  sieh  vor Völkern  mit gröüel'el' 
Hd)\lrj,l'llzim~l'  nieht  1.11  l'tircMen.  Dies  um  so  weniger,  als  eine Wirtschaftspolitik,  welche 
alll'  Liilltlm'  dur Erde  tlor Befrierligung  der Bedürfnisse des eigenen Volkes  dienstbur  macht, 
HIII',1l  Zll r lIl\blll1g'  der Volkswirtschaft  der Litnder  führt,  aus  denen  die  die  Nationalitltt  der 
1\ 11 I!;11 I'llai.iolll'll  g'ül'ii.lmlolllloll  Einwanderer  zuströmen,  und  damit  auch  deren Abwandel'l1ng 
Eillhalf;  g'ehiutut;l)  [Luch  in  diesen  Ahwanderl1ugsländel'l1  wird  dann  der  steigende  Wohl-
sbLllll  (lil\  \Virknllg'  hahen,  ihl'O  diu  Kulturuationen  bedrohenden  Geburtenziffern  herab-
ZlISI'l,'/'Ull.  Es  wirtl  sieh  also  auch  in  diesel'  Frage  zeig'en,  daß  der Vorteil  des  einen  nicbt 
(1m'  Na<~  lt  tei I  üi llm;  anderOll  zu  sein  braucht,  sOllrlel'l1  daß  bei  unserer  heutigen,  alle Volks-
\Vi l'\;sdll1lhm  ill  ein  ganzes  verflechtenden  Organisation  des  Wirtschaftslebens  der  Völker 
das  da\wl'Illlo  Gedeihen  eines  Volkes  das  Gedeihen  allel'  Völker  voraussetzt. 
Wo  I1hel'  ([iu  entgegengesetzte "Wirtschaftspolitik  zum  Wiedersteigen  der  Sterblich-
keitszifl'er  fUhrt,  was  ja  mn.nche  vorn.ussagell, 2)  wird  die  den  heutigen  Kulturvölkern 
(lruhl'Jl(lu  Gefahr elJensowellig  überwunden werden,  wie sie  in  der antiken Welt überwunden 
\\'()J'(lml  ist.  Dann  hleibt  als  trauriger  'rrost  höchstens  das  Wort  Nietzsches  über  das 
AI ,sterl Hm  dür  Spitzen  eines  Volks;  es  sei  dies  eine  N aturel'scheinung  und  notwelldig, 
damit  (lie  Spitzen  nicht in  Spitzchen  ausarteten.  In  der  Tat  gilt  auch  VOll  den  Völkern, 
was  lLiuh I  von  elen  GeschlceMern  und Familien  geschrieben  hat:  • Wie der einzelne Mensch 
von  hinllen  geht,  wenll  01'  seine  Sendung  erfüllt  hat,  so  treten  auch  d!e  Geschlechter  und 
Familien ab,  weun das Ma{ii  ihres Wil'kens voll ist".  Die  philosophische Betrachtung könnte 
in  tlül'Wiütlul'holung  eines Vorgangs  wie  der,  der  beim  Untergang der  antiken Welt deren 
Knlturorl'ungeusehaften  vorübergehencl  verschleiert  hat,  das  Walten  der  Gerechtigkeit  in 
dürWeltgeschichte  erblicken,  die  successive  ein  Volk  nach  dem  andern  zur Fühl'erl'olle 
Illl  l~ntwicklungsgange der  Menschheit beruft. 
1)  iVlttn  vorgleielw  'l'a.belle XXVII  im  Anhang  S.  R8$  iibel'  die  Bewegung  der  Auswa.nderung  ans 
1  )nul.,;"ldlL!Hl.  In  den  twhtzigcl' hhl'en des  lD.  ,1lLhrhundcl'ts wal' sie enorm;  seit den Caprivischen Ha.ndels-
vel'tr'i.p·tHl  iHt.  sie  gesnnken;  Hüit  l~inset~en  der rücldltl1figcn  Konjunktur ist sie  wieaer gestiegen. 
r>~)  V  gl.  0111;mherg  in  clnr  'l'ühil1g-er  Zeit8ehrift  für  die  geRmnten  Staa.tswissen~chaftel1,  LXUI,  57l. Anh ang. 
ALh. cl. III. Kl.  cl. K. Ale cl. WiS8 XXIV. Bel. 1l1. Abt. 3* 
I. Berechnung der  Vermehrungsfähigkeit. 
In  unseren  europäischen  Kulturländern  sind  nach  Rümelin  (Reden  und  Aufsätze, 
Tübingen  1875,  S. 319)  22  Jahl'esklassen  der weiblichen  Bevölkerung  als  im  fruchtbaren 
Alter  stehend  zu  z[ihlen.  Nach  den  Altersaufnahmen  aus  mitteleuropäischen  Ländern 
ergibt  dies  auf 1000  Einwohner  165  im Alter  der  Fruchtbarkeit stehende  Frauen.  Davon 
sind  nach  den  vorhandenen  statistischen Berechnungen  15  unfruchtbar.  Auf 1000  Ein-
wohner  kommen  somit  150  Frauen,  die  für  die  Fortpflanzung  geeignet  sind. 
Fällt im Durchschnitt  auf je  1 J?rau  während der 22 Jahre  ihrer pl'oduktiven  Periode 
150 xl 
nur 1  Geburt,  so  treffen  auf 1000  Einwohner  ~- 22-~~ =  6,8  Geburten  im  Jahre.  Bei 
2 Gebuden für je 1 Frau ergeben sich 13,6, bei je 3 Geburten 20,45, bei je 4 Geburten 27,27, 
bei je 5 Geburten 34,9, bei je 6 Geburte1140,9,  bei je 7 Geburten 47,7 bei je 8 Geburten 54,5, 
bei je  9  Geburten  61,36,  bei je  10  Geburten  68,1,  bei  je 11  Geburten  75,0,  bei  je 12  Ge-
burten  81,8  u.  s.  w.,  bei je  22  Geburten  150  Geburten  auf 1000  Einwohner. 
Diesen  GeburtsziJfern  stellen  wir  eine Sterblichkeitsziffer  gegenüber,  welche  die  einer 
Geburtenzahl  von  2  auf je 1 Frau  entsprechende  Gebul'tsziffel'  von  13,6  um  0,4  übertrifft, 
d.  h.  eine  Sterblichkeitsziffer  von  14  auf 1000 Einwohner.  (Wo sich  im Leben  günstigere 
Sterblichkeitsziffern  finden,  erklären  sie  sich  aus  Verschiebungen  im  Altersaufbau  infolge 
von  Ein- und  Auswanderung.)  Bei  weniger  als  '2  Geburten  auf  je  1  Frau  müssen  wir 
indes,  um  mit  den  Tatsachen  im Einklang zu  bleiben,  eine  etwas  höhere  Sterblichkeits-
ziffer  annehmen,  da  in Familien  mit  nur 1  Lebendgeburt  die  prozentuale  Sterblichkeit  der 
Säuglinge  größer  zu  sein  pflegt  als  in  Familien  mit  2  Lebendgeburten.  Eine  noch 
größere  Erhöhung  der  Sterblichkeitsziffer  müssen  wir  eintreten  lassen,  wenn  mehl'  als 
2  Geburten  auf  je 1  Prau  fallen.  Wir  nehmen  im  letzteren  ]'all  eine  um  1,50  für  je 
eine  Geburt  mehr  wachsende  Sterblichkeitsziffer  an.  Der  Grund  ist  die  Erfahrung,  daß 
die  Säuglingssterblichkeit  ungefähr  ein  Drittel  der  Gesamtstel'blichkeit  ausmacht,  daL~ sie 
aber  bei  zunehmender  Geburtenzahl,  wie  die  folgenden  Tabellen  zeigen,  wächst.  Nach 
einer Statistik liber 26420 Geburten aus 5236 Ehen von GeiLUer,  angeführt bei Dr. A. Ploetz, 
Rassenhygiene, S.  59,  und abgedruckt in Rutgers,  Rassenvel'besserung,  1908,  S.  34,  starben, 
wo  es  mehr  als  2  Kinder  in  einer Familie  gab,  im  ersten  Lebensjahre: 
von  allen  Erstgeborenen  22,9  %  VOll  aUen  7.  Kindern 
2.  Kindern  20,4"  "  8. 
3.  21,2  "  9. 
4.  23,2  "  10. 
5.  26,3  "  11. 
6.  28,9  "  12. 
33,1  % 
33,2  " 
36,1  " 
41,3  " 
51,4  , 
59,7  " 
1'" 4* 
Aus  dieser  Tabelle  erhellt,  wie  sehr sich  vom  2.  und  3.  Kind  an  die  Lebellsaussichten  für 
jedes  folgende  Kind  vermiIIClern.  Dasselbe  ergibt sich  aus  einer  von  Hutgers  auf S.  35 
angegeben en  diluischen  Statistik,  wie  folgt:  In  einer  Arbeiterbevölkerung  starben  auf 
100  Killller  in  Familien 
mit  1  Lebendgeburt  20,1  %  Kinder  mit  6  Lebendgeburten  31,1  %  Kinder 
2  Lebenclgeburten  19,1  »  7  35,8  » 
»  3  25,1  »  8  40,3  " 
4,  23,4 
" 
9  52,5  " 
5  24,5 
" 
Dementsprechend  nehmen  wir  an,  daß  VOll  den  14  Gestorbenen  auf  1000  Einwohner, 
d.  h.  bei  je  2  Geburten  auf je 1 J!'rau,  wovon  wir  ausgehen,  4,66  auf Sänglinge  und  9,34 
nuf  die  übrigen  Loben!';alter  fallen.  Dagegen  nehmen  wir  an,  daß  die  Sterblichkeit  der 
den  hüherell  Lebemaltcm  Angehürigen  bei  wachsender  Geburtenzahl  konstant  bleibe, 
wlthrend die  SlluglingssterlJlichkeit  bei  jedtr Gehurt über  2  um  1,50 wUchst,  alsdanll  ergibt 
sich  folgende  'J'abelle: 
Zahl  cler  Geburten  'ZiLhl  der  G  eboroncn  Zahl  der  Gestorbenen  N atlirlicher Zuwachs  Verdoppelung's· 
für jf!  1  Frau  auf lOOOP:illw.  anf'  1000  !~illw.  auf 1UOO  Einw.  periodel) 
1  Ii,tl  If),50  8,70  - 442,2 
2  18,6  14-,00  - 0,4  -- 17647,00 
B  20,4G  IG,50  + 
,j.,Ui)  140.88 
4·  27,27  17  + 10,27  67,8'1 
D  ß4,OU  18,GO  + 15,5n  44,80 
H  'W,H  20  +  20,9  BB,51 
7  47,7  21,50  + 26,2  26,80 
8  t  54,5  :Ja  +  81,5  22,35 
n  Gl,8G  24,GO  +  86,8ß  1U,HI 
10  68,1  2H  +  42,1  16,81 
t1  75  27,50  +  47,50  14,94 
12  81,8  2H  + G2,8  18,52 
22  150  cU,  + 101:;  6,88 
1)  Die  Form!!!  für  die  Berechnung'  der Yercloppelungspel'iocle  ist :c  =  .  log 2_. 
log (1000 +  p) - log 1000 
Bei  negativem  Gehllrtenühol"schuß ist  die  Frn,ge,  in wieviel Jahren  werden  1000 Individuen  auf 1  Indi-
vi,!unlll  reduziert  sein;  die  Zahl  dieser  ,hhre  ist  ol,en  mit  - gekennzpichnet.  Die  Formel  für  die 
Beredllluno'  ist  ,c  =  - .. --~--_  .. 
.  h  3 - log' (lorJO +  p) 
II.  Der  Geburteniiberschuss 
(zusammengestellt  und  teil weise  berechnet  aus  "Statistique  internationale  du  mouvement 
de  1a  populfLtion  rl'apres  les  registres  d'etat  civil",  herausgegebeu  vom  Ministere du  travail 
et  de  In,  pnivoyance sociale,  Paris  1907,  p.  27  ff.,  p.  69,  und  HUS  T.  A.  Ooghlan,  Statistical 
nccount  of  Australia  ann  N ew-Zealand,  Hl03-(4). Auf  1000  Binwolmel'  kam  Geburtenübel'schuJil  1ll  den  folgenden  Litnclern 
on 
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151  6,7  12,2  13,7  9,1  12,8 
1
4,8  ß,4  3,7  fl,9  9,0 
16:5  6,7  122 150 137  13,0 
10,1  6,7  5,0  6;2  13:9  8:4\  13,6 
7,4  5,S  9,9  3,6  6,9  5,5  11,1  9,3  2,7 
10,9  5,7  10,1  4,8  S 5[  8,8  7,8  8,1  7,(} 
12,5  6,2  11,0  10,2  13,2  12,7  9,3  fl,4  9:4  10,5  10,9  10,5  13,0  11,1  13,3 
S,3  6,5  11,0  9,1  9,0  9,7  6,2  2,S  3,8  3,3  (1,5  9,6  14,1  9,9  10,8 
8,3  4,5  11,1  4,4  4,7  8,7  4,ß  2,7  2,0  7,0  8,9  11,2  _  11,7  15,2  10,1  8,0 
12,0  6,5  13,0  8,2  9,1  D,4  3,3  8,0  2,8  8,7  6,5  12,6  14-, I!  12,1  16,5  12,0  6,'1 
127  6,6  12,5  8,4  9,6  9,8  6,2  7,9  3,8  9,0  1n,G  12,5  12,9~  10,7  13,3  13,4  11,2 
9;8  7,6  12,3  10,5  9,5  10,5  9,0  5,4  1,5  6,2  10,1  12,0  12,D: 10,2  11,0  12,5  9,2  -- 2,8 
11,1  8,2  12,6  11,8  10,0  11,7  7,6  6,2  0,5  9,2  10,6  13,5  12,3:  9,6  11,3  12,7  12,4  15,3 
13,8  10,8  l'b,9  ] 2,7  11,0  12,1  13,7  8,4  2,9  10,2  13,5  14,6  14,2  G,9  12,7  15,1  12,0  1.J.,2 
12,0  9,0  13,2  10,6  10,0  9,8  11,4  G,8  2,5  10,2  13,4  H,l  13,7  6,0  14,0  l.J.,0  11,9  13,3 
13,3  7,9  H,4  D,8  9,0  9,3  9,9  6,2  1,1  9,1  13,1  12,5  U,6  4,9  12,9118,8  12,4
1 
14,5 
14,2  9,8  H,7
1 
9,2  9,7  10,8; 11,4  7,40,1  8,8,13,3  11,8  11,5  4,5  11,9
1
13,5  10,8  11,3 




1,3  10,9;.15,0  11,58  12'01  5,lllS,H
I
14,6  10,8  13,6 
1ö,3  13,1  14,°
1
'  10,3  1,8
1
10,7
1 15,5  12,1  12,2
1 
5,6  14,2  11,1  10,6 
1  1:  i  I 
m  i  I  '<:I 
Q)  -,.J:i  p  ~  ~  I"Ö  1 
[  Vereinigt.e  Staaten  VOll  Amerika 
~  a:  ,~,  s  .~  '8  ß  .~  ~  ~  ß  1n  §  6  I  ~  §.p 
'.-1  ro I:'"  c;l  :::  :~  ;E  @  Q)  .~  'S  ~  :ß  ~!1  ~c  OJ  ,- I  ~ 
'~;g  I;~  ~n  ~  8  5!  ~  ~  ~  g,  ~  i;5  g ~  ~  .~  ~ I ~  a  o:i 1:0  p  W  ~  w  P=l.~  w  Po<  5  ~  rn  .,.;  ~  ]'  ~ 
~  C;i  8,.;,2";  ~ 
- -~-----.'----_  ...  _.-'--~--'---,--~-----'-_':"'.  __  "':"'-----------,----_._----
:,!~121J_22[23J24J~~12~_L27L~~1~~L3~1 in  1_.'32  13s134J S51_36IS71  __ ~8 





7 -li  ' 
9:61  0,6 
2,3, 
10,0 
8,9  8,6  11,2 
7,0  5,7  16,1 
14,3  G,7  6,5  2,9  9,4 
12,9  8,2  7,7  8,4  4,7  5,5 
12,9  7,lJ  ll,ö  7,6  15,5  22,0 
15,1  S,8  11,5  7,2  12,2  18,1 
10,4  9,5  9,8  7,9  10,0  14,4  9,8 
17,1  11,6  11,5  10,,1  12,8  15,3  17,2 
11,3  11,0  10,4  13,8  16,3  18,2 
1  I  1  I 
9,4 
7,4  6,n  5,6 
7,7  6,4 
8,2  7,5 
10,G  5,2 
111,314,9  12,4 
10,5  5,0  D,7 
11'°1 5,4  5,1[ 
10,G  9,2 












10,5  1 
13,6  1 
4,7  1 
7,91 
7,01  13,8  1  6,4 
5,4' 13,6  6,3  5,8 
5,31 11,9  5,4  3,7  1l,G 
6,fi,13,5  3,9  3,1  0,2 
7,81 11'4  4,2  4,5 
9,0  7,0  4,8  4,6  0,2  1,3 
8,5  5,5 
1 6* 
----~------~--~--~--~--~~~-,---,--~-=-,---
i  ~  I  j  ~  I,  ~~  'g  I 1  I  ,~  ~~  .~  §~  1
1  1  ~~ 
_P  __  C_l'l_'_  O  ___  cl  __ e  ___  n  __ c, ___  ~_e  ____ -; __  <:~_D  ____ , _ ß;  __  I_~~  __  ~_-:---I_j  __  i_:  _~_j--;-_~_:_~-------.----__ ~  __  Q_~_l  __  I_l_~~_k  <:_~_ 
Ir  39  40_ 41 1  __  42  .L~4~  J_4~ J  ,15 _J_  46 _L_4?  _ L_<t(l __  L_4~  ___  1  50 
=i-~,:c~-,~-==-~~c~-_c-~'I'  ~g  ~gr~~:g  ~~T  i~:~-TI  i~:~  -~i:~----~~:~  I~i:-~ 
18il-75  5,0  24,1  20,0  22,fl  21,4  15,3  14,1  21,3  27,1  22,1 
1876-80  7,2  22,5  16,5  19,8  23,3  18'611\0  19,6  2D,5  21,3 
1881-85  8,1  22,0  16,1  17,2  23,8  17,4  1D,O  19,3  25,4  20,5 
1886-90  22,1  8,6  22,5  16,7  23,3  21,9  20,!J  19,1  20,3  21,3  20,5 
1891-95  21,9  7,5  20,1  16,9  22,3  19,0  14,4  119'5  19,1  17,5  IS,8 
lS06-1900  19,9  10,3  16,1  12,4  17,9  H,ß  13,4  15,8  14,9  16,2  I  15,1 
I\J01--04  1i,0  1 15,1  ! 12,2 1  1ii,3  I  IB,7I  17,S  I  16,1  1 14,1
1
)  16,71 14,4
1
) 
1)  Gill;  für  HJOO - J(J03. 
In. Yel'doppelllngsperioden 
berechnet  nach  der  natürlichen  Zu wachsmte  in  den  angegebenen  Jahren  auf Grund  der 
Angaben  in Tabelle  Ir.  Die  Lfinder  sind geordnet  naoh Maßgabe  des Geburtenuberschusses 
auf 10000  Einwohner,  wie  er sich  für  den Durchschnitt  der  in  Kolumne  10  angegebenen 
.Jahre  ergibt. 
1841-1S,151\  1871-1875  i!  1901--1905 1  Durchschnitts7,~thl fÜr  die in Kol~O 
I  I!  angegebenen .hhl'e 
_.~ ~  ~  ---:1--6--~-"-~-~'~-":;:  _.~"~'-- "~-,  ..  ~ ...  _.~  ._.,~ ~  '~~'-,  Q) ~T:  --- --,~_  .. ,,_.----- .--.----------.--~ 
.;::,.<::  1 p. m  ~  ';::,J:I  ~  UJ  c:l!<  ';::,J:I  I  ~  UJ '''I  ';::.-<:l  I ~  "'"Ö  1 
I 
....  r.}  ~  ~n 0  ~ c:)  S  bn 0  'I  ~ 0  0  t.o  0  ~ 0  16 bo  0  " 
]~  ~~r~  ß~  ~§·~!12~  1~§'~  EE  ~5'~i: 
a>..oIQ).---I·  Q)...Q  Q)r-I~laJ,..QIClJ""""~  Q)~IQ..).-j.o..1 
,-,=,:p  ~  I  C!l::=;j  ~  :1  C!l'd  ~  1 C!l'd  IP- !, 
L 1\ n cl e I' 
-1-21  3  -~--·4-------5---;I--(;-T--·7~-ij  -8~1---9-r----- 10  --~--.---.-
1.  Nell-Sllela.llc1'  1 I
I 
271  - 25,\1  i[  Hl7  41,n  230  30,5  IS61--I(J05 
2.  Neu-Südwa,Jes  24.1  2!l,1  <:,  151  'W,2,  216  32,'1  lS(\O  ·1905 
ß.  Ul'ug'uay  214  B2,7  18S2--1DOB 
,L  Süd-Allstl'lllien  I1  214  32,7  137  50,0  214  32,7  lS61-1905 
5.  QUGf\llslnnd  I  22!l  30,6  l[>f!  45,6  20S  33,7  1860 -1905 
6.  A  rgentinicm  1  179  H9,1  lS3  38,2  lS95 -1905 
7.  VictOril\  200  35,0  122  [l7,1  170  39,1  IS54-1!lOfl 
8.  ,.vest-AI.Istmlien  I'  Hi3  :1Ii,G  178  3\1,ill  173  40,4  18Gl-1905 
9.  'l'ltSIlHwien  141  49,5  161  43,4  172  40,G  ISßl-1905 
10.  Bnlg'l\l'ien  182  b8,'1:  170  41,1  18S1-1905 
11.  J';Ul'Op.  Rllfil:mtl  143  48,8  151  46,2  1871-1900 
12.  Serhien  U4  701,1  IG3  .12,3  142  49,1  1861-1905 
13.  Norwegen  130  [i3,8  127  54,0  14.1  4!),5  140  49,8  1841-1905 
14.  S,tehSCll  110  G3,S  120  55,3  1-16  47,9  il  liJ2  52,0  1841-1905 
15.  Schottland  123  56,7  122  57,2'  128  54,5  lSu6-1U05 
16.  EIlg'land u. Walcs  10U  H3,9  135  51,7  121  57,6  [I:  123  56,7  ISU - HJ05 
17.  l'l'üuüen  1125  [irl,8  111  H2,8  153  'J5 6,  122  57,2  IS-1l-1905 
IS.,  Dänemark  105  66,4  11H  61,7  142  49:1·  120  5S,1  IS41-1905 
19.  Baden  132  52,9  100  ÜU,7  119  58,fi"  IS41-1900 
20.  JvIichiga,n  I  138  50,0  117  [i9,6  I:  IS68-1902 
21.  Schweden  111  62,8  124  56,2  106  65,S  112  62,2  I]  lS41--1902 
22,  Deut8ches  Reich  106  65,8  107  65,1  149  4ß,9  112  62,2::  18'11-1902 
I  I: 7* 
1841-1845111871-1875  BlOI-I90511 DUl'chschnittsza,hl für die in Kolumne 10 
angegebenen  Jahre 
§  ~ 1 ~  ,  ~  I §  ~ I  ~  ,~  §  <§  1 ~  ,  Q)I-g--<§--I-t-,  -Q)-.-------------- Länder 
t;o  I§<g'po  t;o  §<g'po  t;fll§<b'p"gl  t;fl  p.g>i5 
]~  ~§'EI]~  ~§'~  ß~ ""8§'E  ]~  I~§D'ß 
Q)  ,..Q  Cl).--1  f5.J  IV,..o  1  CI) r-t  0..  Q.)  ,.0  O).......-!  ~II  Cl,),.f::}  Q) r--I  ~ 
13  ,p  I>  1 13  'p  I>  13  ,p  I>  I'  0  'p  I> 
=~-_-··_--=-1----_-~-_--1~l_-2--_-'1-_- 3  ~ 'I  41~-G--- (; -- - -iI~B··---c~n------C>"-O~----
1i  105  -~~~ll  -106  --~5,8  155  45,6 11  111  62,8 
10 
I,  133  52,4,  153  'L5,6  '11  107  65,1 
1I  127  54,911  117  59,6  105  66,4 
1\  110  63,3  105  66,ll 
I  102  68,1  118  59,1  ,102  68,1 
1
'1  94  74,1  92  75,8  107  65,1  97  70,3 
,  29  239,8  138  53,9  96  725 
11  64  96  72;5 
I 
108,6  106  65,8  92  75,8 
1
1
,1  ~g  {3
1
9
5  ~~  ~~:~ 
62  112,3  82  85,0  181  53,1  84  82,9 
1  65  107,1  104  67,'1  83  83,8 
67  103,8  113  61,7  79  88,0 
70  99,4  85  81,9  76  91,5 
23.  Niederlande 
24.  Finland 
25.  Hessen 
26.  Ungarn 
27.  Württemherg 
28.  Belgien 
29.  Rumänien 
30.  Portugal 
31.  Italien 
32.  I-bm  burg 
33.  Japan 
34.  Ba,yel'lll) 
35.  Schweiz 
36.  Österreich 
37.  Massachussets 
96  72,5 
38.  Rlsaü-Lothringen  93  74,8  62  112,3  103  67,6  78  95,2 
86  80,9  71  98,1  39.  Connecticut 
40.  Griechenland 
41.  hhl1cl 
42.  Spanien 
43.  Rhode  Island 
44.  Chile 
45.  Ma,ine 
46.  Vermont 
47.  J!'rankreich  54  128,7 
48.  Mexiko 
77  90,4  69  100,8 
96  72,5  56  124,3  66  105,6 
1 
64  i  1086 
511368:3 
92  75,8  64  108,6 
126,4 
18  367,1 
55  126,4-
54  128,7 
46  151,0 
46  151,0 
22  316,9 


























1895  1901 
1)  In Bayern bestand noch in den Jahren 184-1-45  die polizeiliche Beschränkung der Rhesehließung. 
1  V.  Vergleich der  Ehefrequenz  in den  höheren  und  den  niederen  IOassen. 
(Vgl.  I'ontus  E.  FahllJeck, Der Adel  Schwedens  (und  FinhLnds).  Jenfl  1903,  S.202ft'.) 
Unverheiratet 
Vel'heiratet 
I.  Die  allgemeinen  Zivilslandsverhältnisse. 
(1890) 
Seh wedischer  Ad el 
männlich  weiblich 
0/0  0/0 
62,23  61,55 
33,78  26,85 
Witwer,  Witwen,  Geschiedene  3,99  11,60 
Unverheiratet 
Vel'heiratet 
2.  Die  Zlvilslandsverleilung  der  Heiratsfähigen. 
(18DO) 
Schwedischcr Adel 
männlich  weiblich 
0(0  % 
43,17  46,15 
50,83  37,59 
Witwer,  Witwen,  Geschiedene  6,00  16,26 
Schwedisches Volk 
männlich  weiblich 
0/0  % 
61,73  59,19 
34,33  32,61 
3,88  8,20 
Schwedisches Volk 
männlich  weiblich 
0/0  0/0 
31,'12  31,54 
61,61  54,66 
6,97  13,80 8* 
3.  Zivllstandsvcrhällnisse  in  den  verschiedenen  Altem  in  PI·ozenten. 
Sehwediseher Adel  Schwedisches  Volk 
A.lters-:';nliunlie11es  -G~;~l;l~~ht  ~eibllil-i;e~,  Ges~i;i~c1;t- l~ä~~l-i~h~s Geschl:~hll  w:ihlicl;~~(}~s~hi~~ht 
Jahr  1:--'---·----·---·-··--·  .----. ----.  ,-------------- -- --------.---. -----,i----'·-------·,------,· 
I: unvol'-I  Va\'- I  'Vilwol' u.  UIl\.er-1  Vel'"  I "\Vitwo  u.  ,unver-I  VC1'- I  'Vitwer u'llunvol'-1  VOl'- I Witwe u. 
I:  }.I~j~'~I~.ct  h~h~at.(~~  ~e~~hiedel1  h~_i~~l~e~  _l~o.il'at_~~!  ~~~~~c.l~~~-~~~:  .. L~~~-~·~~~  .. :~~!~:,~~~-.-~~;-c~.i-~~!~_.Jl~~,~_~tHt  1J.~~~-;~~  geschieden 
0_1~il~o()cT~c-Tc:-:- !!  10l)  .  i  -----ii-;O(l-T--I  ---rIOO !- - I 
Ifl-:W'II00'  .  I  11  DB,GD  0,41  ' U\l,!lt-\  0,0:1  I  ,98,BI  1,0H! 
20-2d !l8,B3  1,1571  I'I:U,(H  18,1(i  0,:20  ,m ü;]  8,32  O,OÜ  1181,58  18,27  O,le. 
"5-501, R·)·14  17,ilo'  0,21  1,I
r G3,U2  35,53  0,55  Iloo,'ß3  3D,l,)  0,fi2  I' fi2,3ü  '16 88  0,7G 
.... ".  ..  1
1  ~  .... !  1  1  ,. 
aO-3ü'15H,71  40,00  0,24  '!  [)2,4G  14,7fl  2,70:' 34,27  ü4,47  1,2G  3'1,26  63,82  1,92 
31\ -4011 ,10.G8  50,10;  4,17  ,14,14  51,li71,Hl  j  21,M  70,43  2,03  24,73  ]71,51  3,7G 
40-45112D.o-t  G7,!l;\·  a,O;I  SB,O(j  fi 5, tl li  (i,OB' 154G  81,52  3,02  1:20,72  72,94·  H,34 
4J)-50jI21,8r>  70,BCi  7,10  ;):),\)3  [>1.-17  12,GO  '·12:11  8ß,01  4,\l5  1118,18  71,84  9,98 
['0 - 55:115,,13  78,40  1  li,17  32,11  '1fi,4B  21,41  10,68  8::1,1;,  G, 17  :117,0~  Ci8,47  14,61 
[)()-liÜ: 17,77  7'2,70'  ll,53  '3u,lil  41.88  2:2,fil  D,3D  81,fi3  8,98  ,!  15  ü'~  6B,GD  20,77 
(~9-(Jfi:ll~,~41 Z~"F i  7,nu  'i  ;l0,2Ci  Bli,liO  3B,1.1  8,13  77,\)0  13,97:  14:57  [,7,0'2  28,41 
(,,,  -70111.J,,,-~  1:1,.11  10,'lfi  '37,59  28,01  34,40  7"H)  7l,ß(j  20,85  ,!  13,71  '18,38  S7,Dl 
70-751 !lD,(i4  58,H;!  21,43  j' 31i,B8  14,83  '1B,20  7,2ü  li2,ß8  30,3G  :i U,75  37,i"il,  4U,74 
71'1-8°'117,  ,UÜ  59,f>U  22,7H' f.l3,H  13,1-1  [)3,72  7,07  150,\lG  H,D7  12,07  26,Oß  i  Gl,UO 
80 -85; 1U,IG  51,00  2!J,7!l  ,1l,O!l  10.00  ,1!),00  1i,3G  38,61  fl5,03  10,50  1500  74,00 
B,) - 00
1 
10,5H  47,37  42,10  30,07  üi:l,Bß  'l,U8  28,[)8  (i(j,H  n,4ß  8:89  81,6ü 
BO -U[)j!  ,I  100  GO,Ull  40,00  4,'17  18,'14  77,O!)  9,03  5,07  8G,DO 
(J-w I: G:J.2;1  'aH,78  3,UH  Gl,55  \ :lli,BG  1l,I.iO  61,70  34,33  il,B8  5\),19  ;)2,61'  ti.20 
4.  Die  allgemeinen  Zivilstands·  5.  Oie  Zivilslandsverteilung  der 
verhälinisse  in  Finland  !Ur  1890.  Heiratsfähigen  in  Finland  !Ur  1890. 
Adel  Volk  Adel  Volk 
llltil1lllich  woiblieh  nüinnlieh  woiblivh  lllii.nlllich  weiblich  mitnn lich  weiblieh 
o/u  °/0  °/u  °/0  0(0  Ufo  0/0  °/0 
Unvel'heirntet  63,91  62,82  62,66  fl8,7H  '1,1,[J9  45)5H  30,50  26.540 
Verheiratet  33,11  2'1,42  34,26  38,24  51,15  35,58  6B,7()  59,1:\ 
Wi!;wer, "\Vitwen und 
Geschiedene  2,98  12,76  ~\,08  7,97  '1)60  18,8;~  5)74  14,:\3 
6.  Durchschnittsaller  bel  der  Verheiratung  bei  Adel  und  Volk  in  Schweden  und  Finland. 
Schwedischer Adel  Schwedisches 
li'inländischer Adel  Filllälldisch. 
Volk  Volk 
Bo.tohonde Ehen  Aufgelüste  Ehen  (18R4--ISJO)  Bestehende Ehen  A ufge\iiato Ehen  (18SI-)800) 
Ullnno1'  Frauon  Miinl101'  Frauon  }\Hinnor  Pt"auen  1\1 lill  11 cr  Frauen  l\fiinnor  Prauen  Miinncr  FrauGIl 
JILllro  Jahro  Jabre  Jahre  .Talll·o  tTahro  Jahre  Jabre  Jah1'o  Jahre  Jahre  Jahre 
Allu  TIall~11  32,U[)  2f),28  34}l3  %,63  ;](),47  27,70  31,04  :H,08  34,3C>  24,01  29,fl6  26,31 
Er~te Eheu  Bl,8ö  25,03  ßtI,BG  25,27  28,G7  27,07  '29,94  23,9}1  32,85  23,77  27,20  25,18 
Wieclerheimtell  Mi,48  34,Hu  4ü,ß5  '1-i,92  4G,li7  40,87  42,90  32,84  '18,70  B2,1l  4B,G6  HH,ß2 
7.  Das  durchschnittliche  Heiratsalter  fUr  die  11549 Paare,  welche  in  den  Jalll'en  1878-1882 
in  K  0 p e n hag engetraut  wurden,  betrug: 
JUlIggesellen  iVfitdehon  Witwer  Witwen  Zusammen 
uud  und 
Geschiedene  lIIiintHlr  li'muen 
Jahl'p.  Jahre  hhl'c  .1ahre  J[thl'Ü  Jahre 
I.  Gl'UIJpe  32.2  26,5  45  37  3~1,9  27,0  n.  81,2  27,6  44  39  33,6  28,(:i 
IIl.  29,7  26,ö  40  36  80,7  27,0 
IV.  28,0  26,8  '18  38  29,3  27,2  v.  n  27.5  2G,8  41  38  28,8  27,5 
... -Zusammen  ---28,8 
--~-------_  .. -
2G,H  41)4  38,3  80  ,2~ ------27,6----9* 
Es gehören  zur 
Gruppe  1.  Beamte,  Anwälte,  Arzte  und  andere  .den liberalen  Berufsarten "  ftl1O'ehörenc1e 
Personen,  femel'  Fabrikanten,  Kaufleute,  Bankiers  und  ähnlich;  g'l'öf3el'e 
GeschiLftsleu te. 
11.  Kleinere Handwerker und Gewerbetreibende, Kleinh1indler,  Schankwirte,  Schiffer, 
Maschinenmeister  u.  dgI. 
IU. 
IV. 
Lehrer,  Musiker,  Kontoristen,  Hanc1elskommis,  Angestellte  in  öffentlichen  Kon-
toren  u.  dgI. 
V. 
Untergeordnete Angestellte,  Ausläufer,  Kellner,  Dienstboten  u.  c1gI. 
Handwerksgesellen,  Fabrikarbeiter,  Matrosen,  Tagelöhner,  sowie  alle der eiO'ent-
lichen  Arbeiterklasse  angehörige  Personen.  tJ 
(Rubin  und  Westergaal'd,  Statistik  der  Ehe!~.  Jena  1890.) 
8.  Es  betrug  das  mittlere Heiratsalter  in  den Städten 
Rotterdam und Oordrecht in  den  Jahl'en  1871-1BB1. 
W ohlstltnds  mäunlich  weiblich  Zahl 
kh,sse 1)  der  l~hen 
1  28,2  26,9  2878 
II  28,3  26,8  1081 
Ul  29,5  26,9  517 
IV  30,7  26,0  282 
Zusammen  28,5  26,8  4758 
9.  Es  betrug  das  mittlere  Heiratsalter  im  Jahre  1886 
in  England  bei  den 
Bergarbeitern 
'l'extihLrbeitern  . 
Schuhmachern,  Schneidern 
Anderen  Handwerkern 
Gewöhnlichen  Arbeitern 
Hn,ndelskontoristen 
Lacleninhl,bern 
Landwirten.  .  .  . 





















1)  Maßstab fü"  den Wohlstand ist do1'  Mietwert do1'  WOhuung.  Klasso I  onthält  dio  am ,v"nlgston \Voblh"bont!on, 
(Prinzing: Heiratsh1Lufigkeit  uncl  Heiratsl1lter  nach Sta.nd  und Beruf.  ZeitschI'. f. Sozialwissenschaft,  1903.) 
10.  In  den  Jahren  lBBI-18B6 betrug  in  Pr  e  u ss e n  das  durchschnillliche  Heiratsalter. 
Berufe 
Bergbau, Hütten- u. Salinenwesen 
Polygmphische Gewerbe  . 
Fabrikarbeiter  olme  nähere ,Be-
zeichnung.  .. 
Mä,nner 
27,57 Jahre  OJ 










Dienstboten (ohne  HindI.  Gesinde) 
Metallvera,rbeitung  .  .  , 
Industrie der  Steine und gl'llen  . 
Chemische Industrie.  .  . 
Industrie d.  Heiz- u. Lem,htstotfe 
Gesnndheitspflege  und  Kranken-
clienst  31,76  i8 
Gewerbe  ftir  Beherbergung  nnd  ~ 
Erquickung  .  ..  32,08  p 
Kais.  u.  KönigI.  Hof- uncl  H/LUS-,  "@ 
sowie  Reiehs-,  Stat1ts-,  Ge- -"1 
Ineinde
N  und  sonstige  öfl'entl.  ~ 
Verwaltung  33,41  A 
Berufe 
Cl ru  bem1rLei terinn en 
FlLbrilmrbeitcl'innen  ohne 
. nlthere  Bezeichung' 
Zi O'fll'l'omll'bei t8J 'innen 







23,52 Jahre]  r::I 
~~ 
24,62"  .f:j~ 
:H,99  4.,"'" 
:29,02  ~~ 
30,94  Jß g 
32,51  2i$  ~ 
34)11  ..t:i  eil 
35,86  ~& 
3ü,!J4  I::< 
(Auszug  aus:  Die  Bel'Ufs- und ErwCl'bstätigkeit der eheschlief.lenden  Personen  in ihrem  EinflUß  auf. 
von  A.  von  Firks.  Zeitschrift des  Königl.  Preuflischen Statistischen Bureaus,  188\1.) 
11.  Oie  Zivilstandsverteilung  in  G  ross b ri  la  n n I eil  und Irl  an d  und  insbesondere  in  En 9 land  un d  Walos. 
(Vgl.  Finaueial-Refol'm-Almamwk  1905,  p. 57.) 
In  GrOßbritannien  und  Irland  kamen  Tn  England  und  Wales  kamen  auf 100 
auf 100 im Alter von  20 Jahren und mehr  im Alter von  20  Jahren  uncl  mehr 
mtLnnl.  Personen  weib!.  Personen  mlLnnl.  Personen  weihl.  Personen 
18m  1901  1891  1901  1891  1901  1891  1901 
unverheiratet  31,6  33,1  29,9  31,6  29,1  30,5  28,1  29,8 
verheirf1,tet  61,9  60,6  56,1  55,4  64,4  63,3  58,5  67,6 
verwitwet  6,5  a,3  14,0  13,0  6,5  6,2  13,4  12,6 
Abh. cl. IrI. Klo  cl. K. AIr.  cl. Wiss. XXIV. Bel. JIl. Abt.  2 10* 
12.  Bewegung  der  Löhne,  des  Verbrauchs,  der  Zahl  der  Beschälligten,  der Heiralsziffer  und  der  im  Armenhaus  Unter-
sllilzten  in  England  von 1860-1896  aus der Arbeit  von  George  H.  Wo 0 d,  Journal  01  the  R. statist.  Society 1899,  p. 662. 
1860"  '2 '3  '4  ~ '6 '7 :;>  '91870 'I  '2  ~  ''I '5  '6 '7 '0'91980'1 '2 ':J  ''I '6  '6 '7 '8 '91890"  '2 '3 '.,.  ~  '6 
1~1~l-lIillIlIlI~!:III1~~~II~~II~~I-I-IlIIII~~l!ltlmo 
125  f-J._fl,:1- 125 
I-+----)-
~  1\ 
12/J ~  If-I-"h- f- .f-l- 1.80 












1-1--f-++-l-f--+-+  ~{I~:",,·-r~''d-+-ic...+-+-+--l+-·'J....4-1--+--I-/-I 
H-~++H--+++-\-I'-f.-I-+-l-I-\- -\- ~  e.~'H--frl-+-+--'H+-f-+\'cI-+-H+--i 




i~)  h\  \.l':- 1\  J  ,  1'\  1':\1'9.  j 
vr·I-t-r~,~~.~~~-r~I/·H--'~~~~+4~+4-~~,~/~--
60~~r+~rr~~~~~~~~~~-~~I-I-~I-I-~-+-~IV~~~~M 
['O.IJ,  I 
'1'0.1\/ 13, 
lIäldlgkeit der Ehesr.hliessungcIl. Geburten und Sterbe fälle, sowie  Grässe  des  Geburtenü11crsclmsse:> 
im Deubchen Reich seIL dem Jahre  18~1. 
11* 
14.  Im  Deutschen Reiche  waren  auf  1000  des 
betreffenden  Geschlechts  verheiratet: 
15.  In  Pr eu 5 sen  waren  von  1000 Personen 
vel'heiratet: 











mii,nnlieh  weiblich  1880 
:3!)!),4,  330,2  Staat  338,5 
i1mU)  834,,3  Städte  828,5 
338,40  :132,1  Land  844,1 
:13!),3  :':\::\:),3 
3<-1·7,1'i  B'I·2,1 






























17.  Heiralsziffer  der  p re  U 55 i seil e n  Gr 0 s sslä dl o.  (Nach  der statistischen Korrespondenz.) 
Es  entfielen  H,llf  1000  Lebende  j1ihrlich  eheschließende  Personen 
im  Durchsclmitte  der  Jahre  im Mittel 
1875  1881  1886  1891  1896  1875 
in  his  bis  bis  bis  bis  bis 
1880  1885  1890  1895  l!lOO  1900 
Berlin  2Z,9  20,7  22,5  21,1  22,B  21,D 
Hn~slttu  20,7  18,7  18,9  18,7  19,3  19,3  Oöln  HJ,O  18,5  20,4  18,5  21,1  1D,5  Fwnkfurt  tl.  I\'f.  22,9  18,4  20,2  20,7  2S,D  21,0  Hunnover  19,5  16,8  18,4  18,5  19,8  18,6  Mn.gdeburg  10,7  18,4  ID,6  16,3  17,S  18,3  Düswldorf  18,0  17,8  19,2  1[),3  21,2  19,1  Stettin  17,8  17,0  18,2 .  17,1)  18,8  17,9  Königsberg i. Pr.  19,2  17,1  16,7  15,0  17,9  17,S'  Oharlottenbllrg  19,7  19,0  19,5  17,9  18,8  Hl,O  Altona  22,5  19,1  22,4  20,7  21,4  21,2  E1berfehl  19,2  17,G  18,3  17,5  19.4  18,<1  HlLlle  a. S.  18,6  17,9  17,9  lß,2  lU,9  17,5  Dortmlln d  1\,),5  1\1,5  18,4  19,3  21,6  19,7  Ütrlllcn  18,1  lü,2  17,9  17,4  W,G  17,8  Danzig  1D,~  W,.cI,  17,5  11'>,9  18,2  17,5  Aachen  16,0  16,1  16,1  16,3  16,9  16,3  J;;ssen  19,1  19,8  19,7  21,6  23,4  20,7  Posen  17,7  17,0  17,1  Hi,O  16,3  }(;,8  Kiel  16,8  15,5  lß,2  IG,n  16,1  1O,B  Crefeld  19,8  18,0  18,,1  F  ')  (),~  17,9  17,n  Kassel  lß,4  15,2  16,1  1(;,5  18,0  1(;,4 
Die  allgemeine  Heiratsziffer  hat  sich  in  den  Großstticltcn  von  1875  bis  1900  ungefähr  auf  der- selben  Höhe erhalten;  in  11  von  ihnen  hat sie  1896  bis  1900  gegen 1875  bis  1880  zu-,  in  den  anderen  11  flbgenolllmen.  Am  höchsten  Wlt.!"  sie  18% bis  1900  in  Rssen  (23,4)  uncl  Frankfurt  lL.  M.  (23,0),  am  niedrigsten  in Kiel  (16,1)  und Posen (lG,ß).  Als  bemerkenswert  wh'cl  die '1'atsa,che  verzeiehnet,  daß  die  allgemeine  Heiratsziffer  in  den  Jahrfünften  188ö  bis  189ü  uud  ISfl6  bis 1900  fast  durchweg  in  allen  GrOßstädten  höher wal'  als in dem vorhergehenden .Talll'fi'mft - wohl hauptslichlieh eine Folge günstigerer  gewerblicher Verhliltnisse. 
V.  Die  Heirat.shäufiglieit 
(zusammengestellt und teilweise berechnet aus nStlttistiqlle  intermLtiollaJe etc.",  p. 68  um] pp. 16 ff.,  sowie  aus  '1'.  A.  Coghlan,  Statisticnl  l\Ceount  of AustritlilL  anel  NelV  ZeaJrLlld,  1908-04,  p. 208). 




1<6  ~DI  '"  '11  I 
,.., 
,-"1  ~ 
~  i=I  i=I  i=I  '"  oD 
'" 
'"Ö  ::0  ] 
i=I 
~  ,-"1,-"1  1'1  .0  1'1  <=  ,.., 
'$  1'1  <=  UJ  '"  '"  '"  ...  '"  Ei 
<l,)  ::0  Q.)  '" 
'"Ö'l!  'Ö  '" 
OD  ~  i=I  Perioden I'$'~ 




...  'So  ';:::  <=  Ei 
Q.)  Q.)  ~  '" 




Cf>  Ei  -I-' 
'"  Ii:  '"  '"'  '"  "'"  '"' 
<ll  I'i  'öl  '"  ~1P: 
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0  '" 
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H  Z  rn  1I  """--~ 
I  "'" 
,~  rn  --
- ~"""c,_.JLL  I_~)~}~  1~~~1~~1  ~~c.l.LL~cJ 9 
1801-05  :1.  1  I  I 
1806-10 'I'  1  1811-Hi I  I  1816-20 ..  211  . 
1821 -'  25  11  182  1  S5 
1826-30  I  172  13,1  Hl2 
18Bl·- 35  i  18,1  1H4  164  HO 
1836-'W  11  179  128  106  160 
18H-45111ö4  182  HI'1  17'2  153  151  Hi2  150  18Jü-50  Hi8  173  ISO  172  135  13G  1281  134  1851--55 I 150  Hi7  124  1G3  10,1  135  115  I(;G  128 
110 I nl 12  I 131 11  I  151  IG  I 17  I  18  I 19 
c=~~  '~r=~ccc,=,=-=,==-~,=;;~- ~~~:~)fl- -11~: 
157  I  15't  139  17:!.  158  171  17G  105  17fJ  166 
147  168  176  1711172 
1  C>5  I'  164  174  178  172 
lö(l  1ü2  156  155  168  If)8  144 r  168  H5  15()  146 
1(i2  1471  IMI  IB3  136  H6 
1631131;  U8  157  158  lfi7  1M)  160  157  Iml',  1GO  1G5  158  158  146  166 
1fiü 11BG I 150  172  184  löß  14.6  154 13* 
I  S'D  1  Cl  ,'1j 
I[ß  >::  >:i]  ioD  '~D  ~  '1j  I  §  11  ~  >::  ~ 
,~ rfl  ~  E!  ~  a  §  83  S  CS!1  ~  'Q3  §  ..s  I  g'3  C\l  ~  2  ~o  Q.l  a 
IJel'ioden  2'~  ~  ~  ~  0)  ~  ~  ..0  ct! 'r.ti  .~  @  1'1j -;j  ~  ~  ~  ~  l  .s 
_____  ~  ~_~  _____  ~  __  d3_  i_~_:_~ ~  ~  __ ~~J~  !~  ~  H  Ä  ~  ~  ~ 
____ J __ LI  __  ~ J BI 41. 5  I  (i  1  71  8  l\)I 10-1  11  I  12 (}1.-=Lj-XT)5Ti6TliTis-1  1H 
m!=~: IIH!ll!  1!!~EliT~1!1~cil!!"!fTi~~I~i-m ii!  l!iT!~  Jm!!!l~ll~ 
1871-75 i 18\J  Ul\J  188  ;WO  W9  181  1179  224.  HiU  170  1[il  IGG  171  11\J  98  I  liJ9  14G  140  177 
187U  - 80  ~. 157  Hi\J  146  177  143  H,l  1'15  205  131  152  138  1M  15ß  138  91 : 165  145  132  i57 
1881-85  11'  154  150  18H  179  12U  120 IlBU  175  182  150  137  142  151  138  87  I 154  13-1  128  149 
188(j -\JO  1158  1(i2  140  185  131  1M  150  189  lß1  144' 142  ]-10  147  180  8G 1140  128  122  1,15 
18Hl-95  'lG0  1Gl  148  17G  141  128 i IG1  188  140  149' 152  145  1G1  13G  Dr,  : 138  129  1161130 
189(;-1\)00 i 1G8  1ü9  IGO!  188  1G3  1GB  '11741175  1148  152! lüG  14011G1  HG  90 ,150  138  1221148 
HlOI-05  'lUO  IG2  152 i 1G7  I  148  15Sj1G2  1GO  156 1139  lOB: H2 
';  m;::- I  '1j  , 




>:i  >::  1 
'"""  <Cl  >::  Cl  >::  "' 
>::  !?i1  r:;  -Qi  -Qi  >::  cO  p  0 
'"  ·8  Cl  ·C  Cl  bD  b  >::  +>  t.:i 
Cl 
Perioden  !'.@~  '" 
cO  J;:  :c;l  ~ 
<Ö  Cl  .~  ·El  ~  ",+>  .-§rn  cO  Cl  Cl'1j  >:: 
.~ 
;:'~~  1;;  en  ..<:I  S  ioD  --8 
-;j  cO  +>  >::  g 
ioD  l':  '1j  >::  0  P1  ,J:I  ..,  >::  <Cl  <ll  .-< 
~ 
p..  '"  oati 
~ 
.@  o  00  a  Cl  0 
ii  [:;  P:; 
w  p  00  " 
W  P  .~  W 
0  >::  ....  "'  <ll  ..o~  H  ~  :0  ~  >0  il<  o+>  ~ m  ""'  p:;~  Cl 
'"  0  !:E  "'"  I>- li~  ,  0  ~  -
1821-25  153 
1826- 80  Hi8 
1881-35  168 
1836·40  165 
1841-45  163 
18·1G-50  178 
1851-55  151  2B2 
1856-60  162  174  19G 
1861-65  16b  ' 258  160  161  186  132 
1866  70  182  141  222  128  140  148  185  209  176 
1871-75  182  160  144  228  128  156  170  1\J8  177  208  Wo 
1876  80  156  194  148  168  230  117  151  145  156  170  178  162  12H 
1881-85  Hi8  204  188  179  223  1172)  110  131  1G8  186  182  17\J  167  18 
1886-90  154  118  141  152  220  156  138  139  162  186  17[,  181  HHl  90 
1891-95  181  1HO  180  145  158  202  165  148  164  132  149  185  174  172'1)  18,1  172  92 
18BG-1900  170  160  171  156  158  200 
1901-CHi  172  150  168  198 
167  143  154  138  153  lU  172  159  165  171  85  103 
200  ,147  161  101:1)  178  17B fl) 
1)  Nacb  den  Vierteljabrsheften zur Statistik des  Deutscben  Reichs, 1902,  Heft 1,  lmmen  im Enro-
pti,iscben  RuRiland  auf  1000  der  mittleren  Bevölkerung  durchschnittlich  jiibl·lich  neu  Verheiratete  im 
Zeitraum  1867/70  198,  1871/80  186,  1881/90  170,  1891-- 97  172.  2)  Für die  .Jahre  1881-'88. 
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<ll  ,  '"  8f::  I 
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1866-70  161  Hl7  180  149  149  127  148 
1871-75  155  127  175  153  129  128  1,j8 
1876-80  156  120  1<1e;  17ü  139  150  144 
1881-85  169  147  172  1G8  141  163  161 
1886-90  119  166  149  1621GB  134  143  140  154 
1891-95  100  169  183  129  131  126  140  119  130 
189G-l900  92  179  140  131  132  121  208  135  137 
HJOI-05  921)  119  1651)  146  137  122  183  185  151  146 
50 
208  174 
180  152 
1ü1  H5 
15~ 
,  145 
136  IGH 
120  i  148 
122  12\J 
144  138 
162  14D 
')  Für die  .Jllhre  ID01-03. ~ 
r-< 
V  I.  Mittlet'es  Heiratsalter aUer Eheschliessenden. 
Aus  Statistique inte1'llationale  du lllouvement  de la population d'aprils  les  registers d'etat civil.  Paris  1907,  S.  129,  ergänzt aus  dem Buche 
von  Dr.  Paul Mombert,  Studien  zur Bevölkerungsbewegung in  Dentschland.  Ka,rlsruhe  1907. 
England I  D"  I  " u. Wales  anemar, 
Perioden  '~-I-~-I  @  ~  li~-I--~'I~-,->::-~-,-~-i.  ~  ~  8  :::  8  I  :::  a '~  §  g  a  I  2j  §  I  ~  §  ~  i  §  §  a  ~  §  I  ~ 
,:ij  ~:eil  "'''''i~  :eill~  ::e1'~I':eil  ~  :eil  ~  :cll~ 
~  R  ~  ;f;!:E!RI:E,R;:g  R,~  R  ;:;;:J  R  ~  "'" 
Norwegen 
!  j 
, Schweden IEinland  Österreich  Ungarn  Preufien2) 
1841-1845  i!  Iso 58  128 17  I  j 
1846 -1850  30;36  1 27;99  ,  i  I 
1851-1855  I  I  !30,46  128,06  I  I  1  ! 
1856-1860  31,60  28,60  '30,82  28,12  I  ! 
1861-1865'  31,50  28,40  30,98  2R,11  30,89128,41 1  "  I 
1866-1870  !  31,30  28,20  I  130,86[28,26  I  129,89  127,22 
1871-1875  '  30,90  121,80  131.16'28,46  129,81  126,99 
1876-1880  !  30,50  27,40  I  '  i30.78128.00  129,56  127,08 
Bayern2)  1  Württem-
I  berg 
§  ~  S  ~ 
@c-o-.-::: j-g-I  ~ 
~  I  ~  I  ~  ~ 
;  32"+.,,,) I  I 
32,  70 12,,50 I 
32,30  I 28,70 I 
31,60 i  28,00  '31,02  127,70 
1881-1885  1  30,10  127.10  1  !  ,30.1927,4929,46126,2530,90  :<S,80  128,SO  23,40  129,51  1'26,27 
1886--1890 28,23 125,9630,00  27,00  I  'I  130,24127,5729,72126,28  ,  129,65  26,52 
1891 -J895  28,4326.1630,00  26.80  1  30,681 :!7,64 29'49126'04  129,65  ,26,50 
1896-1900  28,381 26,21  :  I  30,23 27:~2129,;;3 25,67  :  !29,30  26,20 
1901-1905 28,52'(26,36129,501)127,001) 29.801)12S,901l!  !  ~  30,601) 26,201)127,201)123,001) ,28,90:3) !25,703) 
I  I  I  I  I  I 
30,SO  127,60  131'30  I'  27,80 
30,50  27,20 
29,1 1)  126,11) 129,101)126,501) 
I)  Gilt für  1900 nach Dr.  P.  JlrIombert  Studien  zur Bevölkerungsbewegnng in Deutschland.  2)  Nach Dr.  P.  JlrIombert. 
3)  Gilt  für 1901-1904.  4)  Gilt für  1841--1860.  5)  Gilt rur 1861-1870. 
S  h  9)  01  .  I  Frank- I  .  I  .  I  Neu-Süd  'I  Queens- I  ac  sen- denburE,2)  Behnen  '.'  .  h  Itahen  Serbien  W  1  land 
"  ~"  I  relC  '  a  es  , 
Perioden'-~~-I-§- ~  1  8  ~1.~i~1  8  1-- @.  1.  8  ~  I  §l  I-&j  I  81-~~1  8 
8'p  ::::'~  a!~iS  ~  EI~  ~  =  Si~  2  ~ 
~  i  ~  ~  I ~  :E!  ~I ~ i ~ I ~ I ~  ~ I ~ I  ~ I ~  ~I ~ 
1851-18~5j:----T- -c=lc=T--~~~r  cc- '=~~3~~7;6  o~i-I  - I  .  j  . 'I  1-
1856~1860  1  I:  130'5026:101  I  I  I 
1861 ~  1865  B1,605)127,60~) i  130;11 25,80!  I  I 
18~6-18~~ .  I  131.30
7),27,50')  i  130,1925,62 1  ,I  ' 
18/1 ~  1810  [31,20  '27,20  '  30502579:  I  ' 
1876 -1880  2n,1O~)126,20:l)130,40  126,70  I  1 30;U; 20:37;  !:  I  !  , 
1881-1885  I  [30,1026,50  30,60  23.70  12~,S2 2'1.06 29,9025.101  i  :  )22.64,2:'\,22,23,29 
lS:36-1890  2:3,504)126,ÜOI):2~1,~)0  1.26.30  [  i2\UsI25.nl  12J.i)O,21.69,  22.8J,2i,fJ223.22 
18\H -1895  12\),70  '26,20  I  '129.80'25,401  12l-..Je\l21.7\J:  23,26'28.3823,69 





1901-H)05[,26,3')  '124,3')  ,  2o,701) 126,101) ,:  1  I  2!J,15:24,43 
i'  ,I  1  I  I  !  :  I  : 
1)  Gilt für  1900  nach  Dr.  P.  l\'Iombert.  2)  Nach  Dr.  P.  lVIombert.  3)  Gilt  für  1876 -1878. 
O}  Gilt für  18D5-1898.  6)  Gilt für  1855-1864.  7)  Gilt für  1865-1870. 
Heiratsalter in  'R u lH a TI d 
(1882-86) 
(nach Fahlbeck,  a. a.  0.,  S.  225) 
:il-länner  Fmuen 
Unter 20 Jahren  32,01 %  56,35% 
20 - 25  Jahr  34,11"  29,48 
25-30  17,74"  6,91 
30-40  9,80"  4,95" 
.Je0-50"  4,31"  1,86" 
50 und  mehr  2,03  0,42  " 
'1)  Gilt für  1887 -1891. 15* 
"Y U. Zahl der Überlehenden in den versclliedenen Lehensaltern in verschiedenen Zeiten. 
im Alter 

























N~tch Statistique  internationale etc.,  p. 534 ft'. 
Es  lebten von  100000 Geborenen in England und "Wales: 
männlichen  Geschlechts  weiblichen  Geschlechts 
1838-54  1871-80  1891-1900  1838-54  1871  80  1891-1900 
67277  69641  72537  696!)1  72,W5  75549 
651DO  68003  71171  (j7 tU 1  70794  7'1176 
62422  65707  69389  6"h434  68485  72538 
59508  63003  67320  tl1277  65841  70581 
5B444  59886  64816  57990  62884  68214 
53165  56307  61596  5'h58c1  59f)1 1  65301 
Es  lebten von  100000 Geborenen  in  Schottland: 
1861-70  1891--HJOO  1861-70 
68959  7-1-173  72237 
66468  72577  69678 













Es  lebten  VOll  10000  Geborenen in  N orwcgen: 
1856 -1865  1801/92 -1900/01  1856-18H5 
75,13  8057  7687 
1891/92 -1900/01 
8223 
7339  7769  7491 
7064  7365  7280 
6785  7026  7045 
6505  6733  6769 
6225  6450  6475 
Es  lebten  von  10000  Geborenen in Schweden: 
1841-1855  18!H-1900  18:11-1855 
7055  7018  7360 
6881  7735  7185 
6640  7480  6985 
6370  7236  6758 
6059  6997  6489 
5688  6736  6176 













1850-6,1  1867-77  1890- H1  1891-1900  1850-64  1867-77  18UO  \Jl  1801-1900 
635  67H  700  15  612  608  650  672  630 
20  596  591  635  657  620  618  662  687 
25  570  566  615  638  600  506  645  MO 
30  548  540  504  619  576  57]  623  650 
35  513  570  507  541  598  li27 
40  496  481  541  570  516  510  571  601 
Es lebten  von  1000  Geborenen  in Ho  11 a n cl: 
1840-51  1890-99  1840-51  1890 -90 
15  630  733  648  759 
20  608  717  628  14,3 
25  580  6M  602  725 
30  550  678  572  704, 
35  520  652  53b  678 
GO  490  627  4U8  650 
Es  lebten  von  1000  Geborenen in Belgien: 
1891-1900  1841-50  18UI-1900  1841--50 
15  655  737  670  761 
20  630  722  ll40  746 
25  602  700  605  724 
30  5H8  678  G78  701 
35  536  653·  550  677 
40  502  (j2 fh  520  li50 16* 











































jijs  I ebten  von  100000 Geborenen in l!' rft n kr eie  h : 








1861-ö5  1877-81  IBU8-1903  1840-59  18ßl-ö5  1877-81  1889-03 
0,1045  680t1()  74818  B7Gß3  6G025  7033'1  77248 
ßHJ82  600fl5  7:W48  650lG  fi3781  G80H  7524G 
58017  63101  70230  6208H  GlOßfJ  6570U  72732 
5M85  60179  G7G5B  5!J23G  58:)12  ß2582  70068 
M175  57379  (H830  5ß586  55574  5UßI0  ß7377 
51806  54353  G1G41  53D40  52!J81  5ß745  6458,; 
VIII.  Die  wieder  verheirateten  Witwer  und  Witwen. 
Ausgezogen  aus  Statistique internationale etc.,  p.  90-90. 
Witwer Witwen  Witwer Witwfln  "Witwer  Witwen 
l~nglll,lHl u.  Wales  Sehottlttnd I)  Irland 
27Gm  IDUS7  3UG  11\2(j  2fJ89  1547 
2G177  18808  2981  1545  27GG  aoo 
25·Wl,  180()J  2\148  1510  24ÖO  122~~ 
:Mfi7R  17171i  2!m  B70  22(j8  1(180 
::l537G  17837  2\110  1530  230(J  1074 
24M8  17470  2!l2!i  1G'13  2Hifi  D!l4 
23181>  172G7  20tiO  O\J(j 
Norwegen 
15,j,7  732 
1MIl  Glll 
1490  637 
1li18  Gg!J 
15flO  (j(j7 
Schweiz 
2U52  1604 
2087  1473 
2017  14(;0 
2(;10  1485 
2543  lLb!J2 
Württem  berg 
24:Ui  1071 
2175  1017 
:J005  9H8 
10tH  887 
188'1  856 
1687  813 
1665  786 
Spanien 
14942 2)  8574 
14304  7891 
17509  9616 
Schweden 
3346  Hi05 
3028  1322 
20H  1249 
2gB]  1189 
2705  1122 
Pl'eufilen 
3'15n7  2127G 
2Ufl4  17ß23 
28l8\1  17725 
2784[,  17397 
272Hl  16497 
2fi047  15709 
2(;5U1  1G8a9 
Baden 
IG9ß  760 
1623  738 
1569  GM 
1560  G90 
1521  711 
1425  G73 
1461  732 
Italien 
26221)  15038 
27467  15721 
28185  15527 
261fJ8  14%7 
23957  13375 
23593  13128 
Östel'reieh 
34G30  2:n!JO 
30U,tl  1  DBSS 
3U182  llJ170 
3208(;  l(J081 
31980  18840 















37957  28456 
3182G  22208 
29lJ80  20722 
27843  19203 
27223  1!l000 
25275  17827 






Witwer  Witwen 
Dlinenml'k 
175B  1207 
1733  051 
lß43  8,17 
15"1[,  778 
1571  718 
147U  OUt> 




























3285  2200 
5297  2507 












1)  Für Schottland und für Serbien in den Jahren 1871-80 umfassen  die  angegebenen Zahlen  au  eh 
die  wiedel'verheirateten  Geschiedenen.  - . 
2)  Gilt  für  1878-80. 17* 
IX.  Es wanderten  aus  auf 10000 der Bevölkerung  aus  <Ien  folgenden  Ländern: 
~NOl'wegenl  SChwedenl  Dün.Je- I  DReu~sclh'l Holhmd I  Belgien I  Fl'~n.hk-I Schweiz I Itrllien  I  uöstel"-Ibl'ft~~;~ien 
11  mm c  eIe 1  rele  nO'a,rn  1  J 
~;:7Ö  -r=~=~~==  -~,;=  ···=~~3====·;,9=="~==·=~~====~-~~·;-~=·6~fl=~  .:":-=== ..  _::=:=.=.~~(:=::l:ill~_ 
1877  17,3  6,7  9,8  5,3  1'0  61  8'2  18  9'3 
1878  25,9  9,7  15,4  5,8  0'6  9'3  8'6  1'6  17'1 
1879  40,0  28,1  15,9  8,0  1:0  15:2  14;2  2:4  36:8 
1880  105,8  79,4  29,0  26,0  1,2  25,6  12,6  7,7  52,1 
1881  136,1  89,2  40,2  48,6  2,t,6  1,2  28,3  15,4  9,4  G4,5 
181):'!  151,3  97,4  57,9  <14,5  17,5  1,3  38,1  .  23,7  9,3  63,8 
1883  116,2  56,3  41,3  37,7  11,5  1,1  47,0  24,5  8,9  69,5 
1884- 76,9  38,5  30,8  32,2  8,7  0,9  1,6  33,3  20,6  8,9  42,2 
1885  72,2  8!-l,4  21,0  23,6  4,9  0,6  1,6  27,1  27,0  8,7  33,9 
1886  77,7  59,9  80,0  17,7  4,6  1,7  1,9  21,8  29,7  11,5  42,1 
1887  105,8  98,3  41,6  22,0  11,3  2,7  2,9  25,H  45,0  11,0  53,6 
1888  109,2  96,6  40,5  21,6  10,3  8,4  6,1  28,5  öD,7  12,0  50,4 
1889  I  64,0  60,9  41,6  Hl,7  20,0  7,7  8,2  28,6  41,0  18,6  40,5 
1890  55,3  G3,0  47,4  19,7  7,7  3,0  5,4  25,8  38,7  17,9  29,0 
1891  66,6  79,8  47,5  24,1  8,8  2,9  1,6  25,0  62,3  1  \1,5  30,5 
18lJ2  84,8  8F',B  47,4  23,1  13,5  4,2  1,4  25,8  38,0  17,9  29,4 
1893  92,9  77,7  41,3  17,3  10,2  3,4  1,5  :!O,1  46,1  15,5  27,7 
1894  27,G  19,\)  18,4  8,0  2,4  1,0  12,4  36,9  6,0  9 7 
1895  30,0  30,7  16,0  7,2  2,7  1,4  13,ß  60,0  15,3  19'3 
18Bß  31,9  30,G  12,6  G,4  2,8  0,9  10,5  62,7  16,0  15;2 
1897  22,0  20,6  9,7  4,6  1,G  0,8  7,8  55,0  8.7  12,8 
1898  22,6  17,1  9,9  4,1  1,7  0,8  7,1  43,6  12,3  11,3 
1899  30,8  23,6  11,7  4,1  2.6  0,9  7,tl  45,3  22,0  17,3 
1900  49,2  32,0  14,8  3,7  3,7  1,3  11,6  53,1  25,6  24,2 
1901  57,0  39,6  19,0  3,7  3,6  1,5  11,8  89,0  295  3'1,7 
1902  89,9  27,5  5,4  '1,3  2,5  14,0  1;)0,0  38;6 
1903  6,0 
(Bl'itish  a,nd  l~ol'eign  'rl'ade  a,nd  Industr.y  (Second  Series).  London  lBM,  S.  172  und  170.) 
Nach Sllnelbltrg,  Bevölkerungsstatistik  Schwedens  1750-1900,  Stockholm  1007,  S.  71  betmg  inl 
J::tlll'zehnt  1891/1900  elie  transozcanisehe  Auswllnrlel'1lng'  im  jährlichen  Durchschnitt  a,uf  je  1000  der 
Volksmenge: 
Irland  10,10  Norwegen  4,54  Englantl  3,58  Spanien  2,14  Deutsches Heich  1,01 
Portugal  5,13  Schottland 4,39  Finhtlld  2,38  Östel'l'cich-Unga1'll  1,GO  Rußb.nd  0,52 
lta,lien  5,02  Schweden  4,15  Dänemark  2,24  Schweiz  1,'10  Niederlande  0,49 
Europa,  1,66  Belgien  0,34 
X.  Das  Deutsche Reich  hatte 
einen WandeJ'ungsvel'l ust 





1841/50  568,7 
18Gl/tlO  - 895,0 







1861/70  - 871,5  - 2,2 
1871/80  - 787,3  - 1,8 
1881/90  - 1309,3  - 2 8 
1891/00  - 354,7  - O:S 
184ijOÜ---- - 4786,5  - 1,9 
Sta,tistik des Deutschen Reiches,  N; F., 
Bd.150. 
XI.  Von  1000  Auswandernden  standen 
im  Durch~ 

















50 u. mehr 
6.2 
50 
1)  Berechnet nach Firks  .Bevölkerungslehre und Be-
völkerungspolitik",  189S. 
2)  Berechnet nach  elen  Angll,ben  in den Yiel·teljahrs-
heften  ZUl'  Statistik  eles  Deutschen  R.eiches,  J  ahl'g.  8 -14, 
IS99-1905.  . 
Vgl.  auch Sundbärg,  H"  a,.  0.,  S.  160. 
Abh. d. Ur. Kl. d.  K. Ale. d. Wiss. XXIV. Bel. II!. Abt.  3 18* 
XII.  Die  Geburtenziffern 
(zusmnmengestellt  und  teilweise bel'echnet  aus  .Shltistique internationale  etc.«,  pp. 26  ft·.,  p. 68  und aus  '1'.  A.  Coghlan,  A Statistical  aCCoU11t  of Austmlia amI  N ew  Zcaland,  1903-04). 
Auf 1000  Einwohner kamen  Lebendgeborene  in: 
i:",  ~  ~/  ~ 
Q)  l"g  'd  ,.!<I 
Q)  OD  'd  ~  ~ 
~  ~ 
~  ~  :;:i  I'l  ....  Q)  Q)  rl! et1 
~  ,.0  ~  ....  'OD  '"  ro  "'" 
cO  bIJ 
(l!  ....  '"  S 
I'l  Q)  ::l  <t!l~ 
Q)  Q.l  ro 
]~  ~  Ei 
'd  ,Q  '!)  <t!l  <1.>  on  Q) 
'" 
,.0 
"'.~  ""  'Sn  0::  +'  <1.>  '" 
Perioclen  'UJ'r1  ::l  h  il  '" 
"Ö  U1  S 
U1  ....  ,.!<I 
Q)  eil  cO  +'  cO  '" 
iS:  ~ 
'...p.;l  l.l)  '"  ro  ..., 
'"  '" 
-..0  ~  Q3  "0  br.~ 
0  0::  ~  .... 
l::l::c:  ,..  cil  ...., 
il=I  t:r::  ro  f'i!....,  et1  ..0  iYl  .... 
I 
cil  il=I  Q)  >--<  :ro  0  r'" 
~  V1  :::l  t:r::  0  .... 
"  >=I  Z  " 
,>=I 
~  H  "'"  Z 
~  w  W 
I 
If'i!  1 



























':  38,2 
11 36,7  38,6 
. 35,6  37,4 
34,5  37,1 
36,0  38,4 
36,8  38,7 
37,5  37,9 
38,9  38,8 
39,2  39,2 
37,0  37,4 
36,5  37,3 
36,3  37,0 
36,0  36,5 






37,7  31,5 
33,3  36,2  30,5 
34,0  38,3  37,6  29,6 
34,1  3S,2  39,6  28,4 
34,4.  39,3  '12,2  38,8  35,4  33,4  28,1 
33,9  39,6  39,4  36,9  31,8  30,2  26,7 
32,6  38,3  34,3  31,8  30,5  29,3  28,3  26,1 
33,9  40,0  37,3  34,1  31.6  28,5  30,5  26,6 
35,6  40,4  39,5  35,9  33,6  30,5  31,9  26,7 
38,2  40,6  42,1  37,9  35,7  33,3  31,9  25,9 
40,1  42,343,7  39,1  37,1  36,733,8125,5 
40,6  43,5  42,5  37,9  35,6  38,8  33,9  25,3 
37,6  42,0/37,3  33,9  32,0  30,1  31,5  24,7 
35,9  41,6  34,2  32,2  31,0' 34,8  29,7  23,1 
3~,3 40,0\34,032,73,1,735,329,922,4  36,7  39,0  34,3  33,7  32,6  31,7  30,3  22,0 








33,0  30,6 
34,1  29,S 
32,9  34,4  32,3  30,1 
29,0  31,7  32,S  30,8 
29,0  33,3  33,9  32,0 
31,6  33,3  34,4  34,8  32,9 
31,S  35,7  35,1  35,1  30,8 
32,2  35,7  35,3  34,9  26,8  30,6 
32,6  36,1  35,5  35,0  27,4  30,8 
32,0  36,4  35,4  34,8  25,7  32,1 
30,9  34,8  33,5  33,3  24,0  32,5 
29,4  33,6  31,4  31,4  22,8  31,6 
29,1  32,9  30,5  50,5  22,9
1
3o,4 
29,0  32,2  29,2  30,0  23,1  30,0 









































Vereinigte  Staaten  von  Amerika 
6  j  ~ 
~ g ~  ~  .~c 
§43~~  ..z 
o  .~  ~ 
-'--,-'----7--~- ______  IIlJl..U{)~  __ 2~_LgU~:U_!d-Ü~ I 27 J_28-.l3}UJlQ.L31.lJ3_~J~U..Jl_4_lJl!~_L  3§_  -----------_·_-------1  -------.---~----.- ----·1--- -- .... -.---------- ----~----------
1801-05  38,4 
1806-10  34,3 
t  1811-15  37,0 
1816-20  37,7, 
1821-25  38,7 
1826-30  137,S 
1831-35  34,2 
1836-40  32,6 
1841-45  35,6 
1846--50  35,4 
1851-55  36,2 
1856-60  35,6 
1861-65  37,2 
1866-70  32,1 
1871-'-75  37,0  50,8 
1876-80  36,9  47,8 
1881-85  35,5  48,5 
1886-90  34,5  48,5 
1891-95  31,8  46,5 












38,9  33,1  43,8 
38,5  33,4  45,3 
39,3  30,3  34,2  42,6 
38,7  44,3  31,5  36,0  38,8 
38,1  44,6  28,9  41,8  46,7 
37,6  43,5  27,6  40,9  44,4 
37,3  41,7  27,811,0 43,4  37,7 
37,0  39,4  28,6  40,2  40,3  41,3 
.37,2  28,1139,'1138,8  40,9 
28,5  37,0 
28,4  36,9 









25,4  31,5 
21,9  25,4 
23,5  26,1 
25,4  27,6  23,0 
23,9  24,2  22,0 
36,7  23,5  25,1  21,2 
36,2  35,0  22,8  25,9  23,0 
35,8  30,9  24,8  27,6  20,9 
34,6  28,4  23,4  27,1  18,1  21,3 















I'i  I 
Australien 
.-
>,  '"  '0  !;1  0  .~ 
I 
'0  I'i  !':  I'i  .!<I  ~  '" 
I'i  ..,:,  .~  J'1  ~,.<:l 
J'1 
':;1  J'1  ....  ol  eil 
<J)  QJ  <J)  ol 
~ 
Perioden  A  br.  "'"  ::>.  ::::3  g3  :-.  , ....  ,  ',-0  'S  'Cl  ,  J'1  Ul  '0", 




eil  00.--.  0  iß  ~  eil  S"""  '"  ~  0  1-0  bP  ....,  ,  ol  "'" 
J'1  ;;J~  S  ~  P  giS: 
<)  <J)  f$1i5  S  00 
1-0 
~ 
<l!  -CI)  o  iS:  6  «I 
1  z  '" 
J'1  J'1  '" 
-<tj  -<tj  0  <J.l  C!J  I  E-<  Z 
1 37  I 3~ I  __  ~~ 1  ~_I  ~_1~~._1  ~~~  __  44J  _ 45_1  .. 46.  I 47  I  48  I  49  I 50-
1861-65  1
I
1  .  T~r  ---1----:2,7  43,3 -I  ~~,1--4:~;r;;~ -:;;=::l~~;~- ~~~' 
1866-70  I  :  40,7  39,2  43,9  40,6  33,9  29:7  39,4  42,3  39,8 
1871-75  23,0  39,1  35,7  40,8  37,2  31,3  29,7  36,9  40,0  37,3 
1876-80  i  252  38,5  32,2  36,7  38,3  33,0  31,5  35,3  41,3  36,3 
1881-85  11  89,4  27:4  37,7  30,7  36,5  88,5  34,6  35,1  34,9  36,3  35,2 
1886-90  I  35,3  41,6  29,2  36,11  32,7  37,7  34,5  36,9  34,6  35,0  31,2  34,4 
1891-95  I1  37,2  39,0  28,6  32,9  30,9  M,l  31,5  30,8  32,6  32,3  27,7  315 
1896 -1900  1
1 
34,4  34,1  34,1  31,0  28,0  26,2  29,2  26,5  28,7  28,2  27,6  25,8  ~d  3 
1901--05  11  35,2  84,8  26,7 I  25,0  26,7  24,5  30,4/29,0 I  26,ö l)  26,6  26:3 1) 
1)  Gilt  für  1900-1903. 
XIII. Fruchtbarlreitszift'er.1) 





Lebend  Geborene  Lebend- und  Totgeborene 
Ehelich 
Gehorene 
~1,Uf  1000 
Ehefmllen 
I  Unehelich  1  Unehelich I  -
Geborene  ~.  Geborene  I  f  1000  Gehurten  Ehelich  .  f  1000  Gehurten 
n,u  übel'hn,upt  Geborene  <I  LU  l'  üherhaullt  Ledi ge,  f'  ee 10'e 
Witwen  [1111'  1000  [lU  ,1000  Wit;e~  I  [wf 1000 
und  Ge- PnLuen  Ehefmuen  und  Ge- i  Prlluen 
=._.c~--~-,.==  ..  =-=-_=_  =~=c_==  __ ='-Jc=_. _=  __  =_~._,=,  __ ,.="=.  =_==_=~~s:;;ch:;;i:;;e(;:o1e~n~e=,=1  =,==~  ..  ______  .=_~=~-=,:==se='b:;;ie=d=e=n:;;e  =:,cl ==-.  ____ =_ 

































































































1)  Aus  Statistique internationale  du mouvemßnt de  la population  d'apl'es  les  l'egistres  d'etftt  civil. 
Paris  1907,  S.  196-198, 
3* 20* 







11  Perioden 
































Ungarn mit Fiume  1876 -1885 
1886-1895 
Ungam mit Fiurne,  1876-1885 
Kroatien  und  1886-1895 
Slavonien 
S~wciz  1~6-1~5 
1886-1895 
Deutsches  Reich  1876-1885 
1886-1895 
1896-1905 









Lebend  Geborene 
-----~--- -----I 



























































































































































______________ Bcbi~deneJ  __ 
--~~~---- ~~--r-- }~~ 
250  20  125 
270  20  13), 



















































































Auf 1000  Frauen  Im  Alter  von  15-49 Jahren treffen: 
I 
Lebend Geborene  Lebend- und  'l'otgeborene 
Unebelich  Unehelich I 
Name  Ehelich  Geborene  Geburten  Ehelich  Geborene I'  des  Perioden  a.uf  1000  auf 1000  .Geburten 
Landes 
I 
Geborene  Ledige,  überhaupt  Geborene  Ledi"c  uberhaupt 
auf 1000  Witwen  auf 1000  auf 1000  Wit\;e~  i auf 1000 
Ehefrauen  und  Ge- Frauen  Fmuen  und  Ge- Frauen 
I  schiedene  schiedene 
------- _ ...  _--"-._.-._-_.~--""  ...  - __ .  _____ ._._ .  __  ~_==.~_'==o~7====,~=.=~~=L~_,~  __ ,~_=--~~~,==-L-====L~~  .. __  --=~~-= 
!  I 
1846-1855  143  I  HlO 
1856-1865  151  I  158 
1866-1875  262  46  159  273  48  166 
Sachsen 
1876-1885  267  47  167  277  49  174 
1886-1895  250  44  157  259  46  163 
1896-1905  216  41  140  223  ,13  144 
Württemberg  1876 -188b  288  29  162  298  30  168 
1886 --1895  259  27  139  268  28  14,[ 
1896 -1905  262  25  139  271  26  143 
B~Lc1en  18GB-1875  288  30  149  297  32  154 
1876-1885  266  22  144  274  23  H8 
1886-1895  248  20  130  255  21  134 
1896-1905  251  20  135  258  21  139 
Niederlande  1866-1875  294  10  144  309  11  152 
1876-1885  293  9  150  308  10  158 
1886-1895  286  9  142  300  10  149 
1896-1905  272  6  133  284  7  139 
Belgien  1846 -1855  252  16  114  264  17  119 
1856-1865  276  16  127  289  17  133 
1866-1875  270  17  131  282  18  137 
1876-1885  264  19  132  276  20  HI8 
1886-1895  236  17  118  249  20  123 
1896-1905  213  17  114  222  18  119 
Frankreich  1846-1855  179  15  101  185  16  105 
1856-1865  172  17  101  180  18  106 
1866-1875  172  17  103  108 
1876-1885  167  1B  99  174  18  103 
1886  1895  150  17  89  156  18  93 
1896-1905  134  18  85  140  19  89 
Portugal  1886-1895  235  25  125 
Itnlien  1876-1885  248  24  148  256  25  153 
1886-1895  249  24  149  258  25  155 
1896-1905  232  19  138  242  20  144 
Bulgarien  1891-1895  178  179 
Serbien  1891-1900  237  9  185  239  9  187 
Rumänien  1886-1895  184  186 22* 
XIV.  Einfluss  des  Wohlstands  auf  die  Geburtenziffer. 
1.  Frankreich. 
Nach der Berechnung Bertillons (Annales  de  demographie internationale I, 87) bestand 
111  Frankreich  1862  folgendes  Verhältnis  zwischen Geburtenhäufigkeit  und Grundeigentum: 
30  Departements 
31 
21  " 
lln  Mittel  der  3  Gruppen 
Grundbesitzer 











Nach  Dr.  J.  Goldstein,  Die  vermeintlichen  und  die  wirklichen  Ursachen  des  Bevöl-
kerungsstillstauds  in  Frankreich,  München  1898,  S.  32  ff.  (vgl.  auch  Goldstein  in  der 
Hardenschen Zukunft,  VIL Jahrgang, S.  550)  betrug  die Zahl  der  Geburten  auf 1000 J!]in-
wohner: 
in den Departements 1801-1810  1886-1890  in  den  Departements  1801-1810  1886-1890 
Nord  ca.  35  29  Yonne  ca.  30  18 
PltS  de  Oalais  32  30  Cüte  el'Or  31  18 
Seine  inferieure  28  29  Clutrente  32  19 
Finistere  37  33  Puy de  Dome  33  19 
COI'se  30  29  Gal"Onne  33  18 
Lozere  29  30  Gers  30  15 
Lot  et  GarOlme  30  15 
Maine  et Loil'e  34  19 
Nach A.  N. Kiaer,  Statistische Beiträge  zur Beleuchtung  der  ehelichen l!'ruchtbarkeit, 
3.  Abschnitt,  Christiania  1905,  S.  104,  kamen  lwf 100 Ehen,  die  kinderlosen  abgerechnet, 
bei  einer  Ehedauer  von  15-24 Jahren  Ehen mit  einer 
Kinderzahl  in  Seine  Cbte  d'Or  Ome  Lot  et Gm'onne  Finistere  Pas  de  CRlais  COl'se 
1  30,5  27,2  28,0  41,7  10,1  12,6  11,0 
2  28,9  30,4  27,9  30,0  15,3  17,3  17,3 
3  18,8  18,4  18,6  16,2  17,5  17,3  22,1 
4  10,8  11,1  12,0  7,1  18,0  16,2  20,4 
5  5,9  6,2  6,3  3,6  15,0  14,3  11,8 
6  2,9  3,3  3,7  0,6  11,5  10,4  9,8 
7  u.  mehr  2,2  3,4  3,5  0,8  12,6  11,9  7,6 
Schon HipIJolyte Passy  (de  11\  division  des  hel'itages,  p.  291  ff.)  wies  in  den dreißiger 
Jahren  des  vorigen Jahrhunderts  darauf hin,  daß,  während die  von  der großen und kleinen 
Bourgeoisie  bewohnten StäcHe  eine  äUßerst geringe Geburtenhäufigkeit aufwiesen,  elie  Städte 
mit  einer  starken Arbeiterbevölkerullg  eine  große Geburtenhäufigkeit zu verzeichnen hlttten. 
So  zählte  man  nach  seinen Angaben  in  elen Städten ToUl's,  Versailles,  Angers  u. s.  w .  nur 
ca.  2,5 -2,6  Geburten  auf 1 Ehe,  in Saint-Etienne dagegen,  einer Stadt mit  einer  starken 
proletarischen  Bevölkerung,  ca.  4,6,  in  Nimes un(l  Boulogne  ca.  4  u.  s.  w.  Im  Anschluß 
daran  konstatierte  Passy,  daß  in  den Städten,  in  welchen  die  Fabrikindustrie  stark  en t-
wickelt  war,  die  Geburtenhäufigkeit  sogar  den  Durchschnitt für  ganz Frankreich übertraf. 
Damit  stimmt  das Ergebnis  folgender Tabelle  (aus J. Goldstein,  Bevölkerungsprobleme  und 
Bel'ufsgliederung  in Frankreich, BeTEn  1900,  S.  139)  Uberein: 23* 
Der gesamte  Der natürliche Bevölkerungszuwncbs  Der natürliche Bev.-Zuw.  der  sog. stadt. 
Ilatü"!iche  der Departements Nord und Pas da  Cal",i.  Kommunen von Nord  und Pas de Calais 
Periode  Bevölkerungs-
in  Prozenten  des  natürl.  in Prozonten  des  natürl.  zuwachs 
Frankroichs  absolut  Bevölkerungsz\lwachses  absolut  Bevölkt3rungs7.nwacbses 
von ganz  Frnnlueich  von ganz  Frankreich 
1861/65  716000  91000  13
%  44000  6
% 
1871/80  532000  109000  20 %  63000  12 % 
1881/85  469000  111000  24 %  73000  16 % 
1886/90  201000  102000  51 %  69000  34u/o 
1891/95  -1400  10300  !! !  66000  !! ! 
Man  könnte  vielleicht  einwenden,  daß  die Departements Nord und Pas  de Calais ihre 
große  Geburtenhäufigkeit  weniger  den  großindustriellen  Arbeitern  als  vielmehr  den  zahl-
reichen  Ausländern  zu  verdanken  hätten.  Wie unberechtigt  diese  Vorstellung'  wäre,  zeigt 
folgende  Tabelle  (Goldstein,  a.  a.  0.,  S.  140): 
Industrielle Departements 
Pas  de  Calais 
Seine  Inferieure 
Nord 
Saune  et Loire . 
Aisne 
Bouches  du  Rhune 
Ardßlllles  . 
Loire 
Meurthe  et  Moselle 
Departements mit  zahlreicher  armer  bäuerlicher 
Bevölkerung 
COl'l'cze 
B.  Alpes 
H.  Sl1voie. 
Cutes  du  Nord 
Lozel'e 
Corse 
Departements  mit  zahlreicher  wohlhabender 
bäuerlicher  Bevölkerung 
DOl'dogne  . 
Tarn  et  Garo1111e 
Loire  et Cher 
Gers. 
H.  Pyrenees 
Lot. 
Anzahl  der  Geburten  auf 
1000  Personen  weiblichen 
Geschlechts  im Alter  von 













































.Aus  J. V.  Tallquist,  Hecherches  statistiques sur la tendance  fL  une moindre fecondite. 
Helsingfors  1886,  p. 88. 











1  (Seine) 
Auf dou  Kopf  der Bevölkerung  entfallende,.  Botrag der lI10billarsteller und der StoU01' nuf 











Anzahl  der ehelichen Goburten.  die  auf 











Der  bedeutende  Unterschied,  der  zwischen  den  einzelnen  Arrondissements  der  Stadt 
Paris  hinsichtlich  der  Geburtcnziffer  besteht,  bestätigt  die  Annahme  eines  Einflusses  des  Wohlstandes  auf  die  Zahl  der  Geburten.  Die  Volkszählung  von  1886  hat  J.  Bertillon  Veranlassung  gegeben,  die  Zahl  der  Kinder  pro  Familie  in  den  einzelnen  Pariser An'on- dissements  zu  zählen.  Der  größte  Gegensatz,  der  besteht,  ist  der  zwischen  dem  achten 
und  neunzehnten  Arrondissement. 
Zahl  der  Fl1,milien  jeder  Kateg-Ol·je  auf  1000 Fmnilien 
8.  reich  19.  arlll  In ganz Frankreich 
Arrondissement  Arrondissement  im  Jahre  1878 
Zahl der Familien ohne jedwedes Kind  233)  358} .  273}  mit I  Kind  290  839  216  765  256  740 
" 
2 Kindern  216  .  191  211  "0  911  1I3t  127}  " 
i) 
4  J42  f64  133J~~ 260 




"  l  ~ 
"'p6  ll~  7 und mehl' Kindern  11 
1000  1000  Tooo 
Der  Unterschied  tritt am  meisten  hervor  in  der  Zahl  der Familien  ohne  Kinder  und 
III  der  Zahl  derjenigen  mit  mehr  als  drei  Kindern.  Nach  Levasseur  ist  der  Fall  typisch  für  ganz  Frankreich.  V  gl.  Levasseur,  Population  franyaise  UI,  179;  vgl.  auch  ibidem  Ir,  389. 
Im Journal  de  la Societe  de  Statistique  de  Paris 1895,  S.  418  ff.  konstatiert  der Ohef  des  Statistischen  Bureaus  der  Stadt  Paris,  daß,  während in  sehr  reichen  Arrondissements  von  Paris  auf 1000 Frauen im Alter  von  15-50 Jahren jährlich 34-53 Geburten  kamen,  die  Verhältniszahlen  in  armen  und  sehr  armen  Teilen  von  Paris  95-108  betrugen. Die 
25* 
Zahl  der  Geburten  gegliedert  nach  dem  Wohlstand  in  den  eUl'opäif'ichen  Großstädten. 
(Bulletin de l'Institut Intel'llational  de statistique,  Bel.  XI,  1.  Lieferung,  1899,  S. 167  fr·.) 
Auf 1000  Frauen im  Alter  VOll  15-50 Jahren  kommen  jiihrlich  Geburten: 
In sehr  armen  Stadtteilen 
"  armen 
"  wohlhabenden 
"  sehr 
"  reichen 
sehr reichen 
» 
Im  Durchschnitt 
Paris  Berlin  Wien t)  Londoll 
108  157  200  147 
95  129  164  140 
72  114  155  107 
65  96  153  107 
53  63  107  87 
34  47  71  63 
80  102  153  109 
"Man  sieht,  daß  in  jeder  diesel'  L1  Städte  die  Geburtenhäufigkeit  in  den  reichsten 
Stadtvierteln  ungefithr  eine  dreimal  geringere  ist  als  in  elen  li1'l1lsten." 
1)  Nur eheliche  Geburten. 
2.  Verschiedenheit  der  Geburtenziffer  in  Italien  nach  dem  Vorherrschen  der  Analphabeten. 
(V  gl.  Gli  AmÜf'ltbeti  e 1e  naseite nelle varie parti  d'ltalia  ..  Studio  di  Giulio  Salvatore  deI  Vocchio. 
Bologna  18\)4.) 
Nordit~llien  __  Mittelitalien  I  Süditalien . 
Analplm- A  f  Amüphft- Auf  AnaJpha-.  Auf 
Kategorien  der  Bezirke  beten  ~uf 1000 uEin_ beten auf  1000  E'  beten  ~luf  1000  E' 
100 Eln- 100  Ein- j ln- 101)  Ein- lll-
wohnm'im  wohner  wohnerim  wohner  wohnerim  wohn er 
Alter über  ,Immen  Alter übel'  kamen  Alter übel'  kamen 
6  Jahre  Geburten  6  .Jahre  Geburten  6  Jahre  Gebnrten 
- --
1. Mit se.hrgroller Zahl AmLlphabeten  11 
11.  •  mIttlerer.  "  1





















Uhlenhorst  1) 
St.  Georg  N ard 
St.  Pauli  Süd 
Einkommen  Geburtszitfel' einseh!. 
pro  Kopf'  der ':l'otgeblll'ten 























Ausschlag  } 278 
Geburtszifl:'er einseh!. 






1)  Uhlenhorst besteht  ltUB  einer  wohlhabenden  und  einer unbemittelten Hälfte. 
4.  24  Bezirke  der  Stadt  M Une he n geordnet  nach  steigender  allgemeiner  Fruchtbarkeitsziffer  im  Jahre  1901. 
Auf 1000  Von  100  Von  WO 
Frauen i  111 Altel'  Unter  100  Wohnungen  Einwohnern 
von  16  bis  25  kosteten  am  L  Dez.  1900  !~.~~U~:I~  wohnten in 
Jahren entfielen --------~-----I  füllt  überfüllten 
Bezirke 
______  ~-:1~=======~G=e=b=U=r=t~~n~1=90=1=~==un=t=e=r=~=O=0==M='=rI.=1=ln~~  ••  ffi~='=g~0=0=~=i=:_~==~===5=-=_'===r~-_W-_-Oh_~~_~e  __  n_  Ivfll 
36,8  I  15,3  35,0  0,1  I 
V  52,0  I  20,7  44,9  0,7 
xi~:  I  ~i:~  ~~:~  !~:i  ~:i 





~I  Auf 1000  Unter 100  Wohnungen 
.  !!Frauell im Alter  kosteten  am  1.  Dez.  HJOO  Bezirke  1
1
'  von  l(i  bis  50  M. 





Von  100 
Einwohnern 




i  Jahren entfielen -.---.---..  -----. 
11  Geburten .1901  unter  BOO  M.  I unter  500  NI.  1  11  2  3  4  ..... "  ..  c--··=·=~~=-I--=-····  I  ...  ..  .  .-===--.=  .=~  ... --="=  "=c'~=.=._ 
1.  63,7  29,7  52,2  1,2  I  1,9  n.  ö9,8  31,4  54,4  1,3  1,7  VI.  71,6  26,6  52,1  1,3  2,1  XII.  83,(;  27,8  5G,9  1,2  1,8  IH.  \JO,7  27,5  49,6  0,9  1,4  VflI.  112,0  4\).2  74,8  3,1  4,8  XXITT.  121,1  44,IJ  92,3  4,2  6.5  VII.  122,5  34,3  til"t  2,3  3,5  XVI.  132,4  68,5  8Ci,4  3,1  5,8  XI.  134,0  H6,1  67,5  2,9  4,6  X.  I  138,5  41,i}  73,3  3,2  4,7  XVIf.  I  140,ß  70,6  90,7  3,4  5,G  XXII.  1'13,7  52,1  80,7  3,5  5,5  XIV.  155,0  65,3  83,0  4,9  8,3  XV.  178,4  63,5  87,3  .i,5  7,0  XVIII.  186,1  80,1  94,9  Ci,O  9,0  XIX.  187,8  G6,1  90,1  ,1,3  7,0  XXr.  I  196,1  58,5  8ö,3  3,8  6,0  XXIV.  200,9  75,0  98,'[  7,2  10,7  XX.  2208  75  :3  95,5  7,7  12,0 
IV.  V.  IX. 
XIII.  1.  n. 
VI.  XII.  m. 
VIII.  XXIII.  VII. 
XVI.  Xl.  X. 
XVII.  XXII.  XIV. 
XV.  XVIII.  XIX. 









































(Vgl.  P.  Mombert,  Studien  zur  Bevölkel'llllgsbewegung  in Deutschhtlld.  Karlsruhe  1907.  S.  154.)  . 
XV.  Nervöse  El'kranlwngen  und  Geburtenziffer  in  den  Staaten  und  'l'erritol'ien 
(le1'  nordameri1{ltllischen  Republil{. 
(Zusammengestellt  uach:  Thc Significance  of lt  Decl'easing Bidh-rate.  By J.  L.  Bl'ownell,  Philadelphia.  Publications  of the American  Acadomy  of'  political  Emd  social  sciencc,  N.  124.) 
- Auf  Auf  1000  'rod  es- Auf  1000 Todes- Auf  falle,  deren  1000  Frauen  mlle,  deren  1000  Frauen 
Stnltten  und Tel'ri torien  Ursache  be·  im Alter  Staaten und Territorien  Ursache  be- im Alter  kanut,lwmell  zwischen  knnnt, kamen  zwisehen  1880  Todesfälle  15  und  49  1880 
Todesfalle  15  und 49  infolge  Immen  infolge  kamen  nervöser Er- Gebmten  nervöser  Er- Geburten  .,knt!lkllug  Irrankung'  -.  "  -.....  - ..  - -_. 
1.  Disk. of Columbia 
11  179,3  103,1  10.  Pennsylvania 
I 
128,8  115,1  2.  New  Jersey 
1I 
löO,9  103,3  11.  Vermont  122,8  88,7  3.  Connecticllt, 
'li 
151,2  83,~  12.  1\hine  I  121,6  81,1  4.  B.hode  Island  138,1  86,0  13.  Florid,t 
:1  121,0  145,9  5.  New  Hampshil'e  137,4  71,6  U. Delaware  116,9  113,2  6.  New  York 
1
1 
132,6  93,9  15.  Unitecl  States  113,8  127,5  7.  Ohio  1112,5  112,6  16.  Indio,mt  112,9  122,4  8.  lVIary land 
\1 
bl9,4  1:J2,8  17.  Kentucky  111,9  145,2  9.  JliIa.ssachllsetts  128,9  82,9  18.  IIlinois  109,6  126,8  !I 27* 
lAUf  'I  Auf  I  1000  'rod  es- Auf  I!  1000  'I'odes- Auf 
fälle,  deren  1000  Fmuen  fälle,  deren  1000  Fmuen 
Staaten  und 'rerritorien  Ursache  be- im  Alter  Staaten und  Territorien :1
1  UrSatC~e be- Im  Alter 
1880  mnnt, kamen  zwischen  1880  :' mnn ,  mmen  zwischen 
Todesfälle  15  und 49  ,  Todesfälle  15  und  49 
infolge  Immen  infolge  Immen 
nervöser El'- Geburten  nervöser  Er-I  Gebmten 
kmnkung  kmnkung  1 
"-
19"  Virginia  109,'[  H7,3  3'±.  MOlltal1lt  \11,2  153,4 
20.  Clüifornia  108,1  110,7  35.  Kftnsas  87,9  156,4 
21.  Louisia!U1  105,3  1-18,5  HG.  Idal!o  86,0  183,3 
22.  West Virginia  105,2  158,2  37.  NOl·th  Ca,rolina  86,0  154,7 
23.  Arlmnsas  10,1,,9  HIO,O  38.  Minnesota  84,,6  151,7 
24.  MisROUri  10·1,3  Ul8,8  39.  South  Cal'olillft  8'1,4  162,li 
25.  Mississippi  103,2  165,2  40.  Washington  83,7  158,0 
26.  .Towa  103,0  133,0  41.  Nevfl,eb  81,2  12:l,2 
27.  'l'ex'Ls 
1 
101,9  187,4  42.  Utha  80,3  198,9 
28.  Oregon  100,G  140,0  ,13.  Dakota  80,0  171,2 
29.  Michigan  D9,8  ll'l,7  4<1.  Nebmslm  76,H  169,0 
HO.  Wisconsin  B9,5  131,4  45.  Colora,do  70,7  113,9 
31.  Ala,bl1ma,  97,1 
I 
156,7  46.  Arizonl1  70,1 
I 
114,4 
32.  '.L'ennessee  95,3  158,7  ,17.  Wyoming  59,1  154",7 
33.  Gcorgia  I  B1,D  156,0  48.  New  Mexiko  30,0  141,6 
! 
1-8  145,17  97,08  25-82  100,05  149,01 
9-16  120,84  109,60  33-40  86,91  159,51 
16-24  107,34  145,69  ,H-4i:l  68,54  128,84 
XVI.  Die  Bevölkerungsbewegung in 50  Pl'ovinzen  des  europ. Russland,  verglichen 
mit den Schwanknngen der  Ernten. 
ZUSR,Ulmongostellt  lUMh  "Bulletin  c1e  l'Institut International de  stfl,tistique",  tOUle  X [.  Premiere Livmison, 
Seconc1e  pltl"tie,  S.  188 ff.,  1899. 
1  Auf 100  Finwohnel' kommen  Verhli,ltnis  Ausfhll der jährlichen Ernte red  1I-
I 
.  "  deI' Geburten ziert auf die rl11l'chschnittliehe l~rnte 
.J a h l' e  -~:E~ll)~l~en I  Tf:~f:- I  z~~\~~;;~  St:l~~)S~nen  Ro~~~;~~I~t:!i;:~~_7_01-_1~:~el'--
~~=--=l_.  ___ JI~_~~L"  ___ ~  __  I_._'l __ ~L  ____ ~___~  __  ~  __ L_  ~~  __ L  !L_L  __  H_._ 
-1!H- I1  üi--~:{  H1-1
1
- ~~_  .... Ü!  ll:!  Il!Ü·  :11:: 
1874  0,98  5,08  3,44,  1,58  1,46  118,9  1I  125,4  103,2 
1875  0,95  5,01  3,37  i  1,64  1,50  65,3  91,2  81,0 
1871-1875  0,98  5,01  3,63  1,38  1,38  89,7  I  108,0  98,1 
1877  0,72  4,83  3,36  1,47  1,44  110,2  107,8  103,2 
187ß  0,82  4,93  3,40  1,53  1,'l5  67.4  1  91,2  109,5 
1878  0,90  4,63  3,H  0,89  1,24  85,7  106,7  111,1 
187\1  0,99  4,89  3,38  1,51  I,M  73,5  93,0  104,8. 
__  1-,-8_8-,-0-:-::-c-ii-_0c'c,9::-::3;---;------,'4,-c-8-,-4,  ----,;---:3c-c-:.51  1,33  1, 38  6fl,4 __  L"_~~~  ___  9~.~~ 
1876-1880  0,87  4,83  3,48----.i-:35- 1,ß9  81,2  96,4  105,4 
1881  0,94 
1882  092 
1883  0:93 
1884  0,86 
1885  11  0,83 































90,0  108,0 
90,0  102,0 
92,1  115,9 
1H,0  98,4 
114,0  76,2 
l00.ül----WO,l 
j '  '" 28* 
.J  n h re 
Auf 100  J~inwohner ]wlIlmen  Verhältnis  Ausfall  der jährlichen Ernte redn- ._~_.~  _____  ~._  _  ___________ der Geburten  ziel'taufdiedul'chschnittlicheErnte 
Hei- I  Ge- I  Todes- I Natürl.  zu  dfm  der 25 Jahre 1870-1894  raten  hurten  fülle  Zuwachs  Sterbefällen  Roggen  I  Weizen  I  Hafer 
:=-1~~~~1!=-~cc~~1=~~  ____ ~~--:4--I--5- -1- ~_~--~_II~-:t--_~ 1=--1- J ___ 9~-= 
1886  I!  0,82  4,78  3,21  1,57  1,48  67,4  106,1  109,5  1887  ii  0,87  4,82  3,28  1,54  1,48  112,3  116,1  117,5  1888  :(  0,95  5,00  3,23  1,77  1,54  117,2  11U,4  102,0  1889  I1  0,86  4,90  8,43  1,47  143  69,2  78,1  83,5  lS90  if  0,82  4,82  5,56  1,26  1;35  80,7  98,9  95,8  , ..  _._-------------- --~--- _  .. _.-... _.-_------_.  Ts86-1il90rO~--1  4,87 
I  3,34  1  1,53  1,46  I  89,<t  102,0  101,6  I 
1891  !r  0,84  4,94  I  3,49  1,45  1,49  65,3  66,7  68,7  18\)2  :j  0,87  4,50  I  4,01  0,49  1,11  94,2  88,6  74,9  1898 
11  0,S8  4,77 
I 
3,35  1,42  1,41  134,6  107,3  120,8  1894  :'  0,93  4,80  3,H5  1,45  1,43  125,0  129,1  120,8  1895  11 
~  4,95  I  3,52  1,43  I  1,41  107,6  I  1l1,'/'  110,4 
~1~8~9_1-~1_S9~5~1~1----__  7_~4,~79-~~3,~54~~~1~,2~5--+_--~1,~3~5  __  ~~1~0~5,~3--~~1~0~0,~6~  1896  11  4,88  3,27  1,ß1  1,49  101,9  106,2 
XVII.  Einfluss  der  Grundbesitzverteilung  und  der  diese  beeinflussenden  Erbfolge-
ordnung  auf die  Zahl  der  unehelichen  Geburten. 
(Aus  Dl',  L.  Fick, Die  bäuerliche Erbfolge im l'echtsrheinischen  Bayern,  S. 307.) 
Vergleich der ehelichen Geburten und der Grundbesitzverteilung in den bayerischen Bezirksämtern 
Von  100  Geburten  Von 100 Ein  wohnol'll  Von 100  Geburten  Von  100  Einwohne"n  Bind  unehelich  llaben  Grundbesitz  sind unehelich  habeu  Grundbesitz 
Gruppe  I.  3,4-5  28,2  Gruppe IV.  15,1-20,0  15,5  n.  5,1-10,0  20,2  V.  20,1-25,0  13,3  IlI.  10,1~15,O  17,0  VI.  25,1-30,0  14,9 
XVIII. Ehescllliessungen  und  unehelic11e Geburten  unter  dem  Einfluss  polizeilicher  Erselnverllng  der 'Eheschliessung  lind  der  VCl'ehelichungsfreiheit. 
(Vgl.  Statistilr  des  Deutschen  Reiches,  N.  F., ,14.  Band.  Vierteljahrshefte  znr  Statistik des 
Deutschen B,eiches,  1894,  1.  Heft.) 
Periode 
Auf 1000  der  mittleren  Bevölkerung' 
komIllen  durchschnittlich jährlich 
EheschliesslIllg-en 
Von  100  Geborenen  sind 
lInellClich 
Pfalz 
~---:--I  -p~::-I  Bayern  1'.  d.  Rh.  \  1  Provo  I Bayern r. d. Rh.  Kgl.  Rhein- drei  ROß.-\  {Ihriges  Pfalz  Kgr.  \  Rhein- Illre!  ROg.-\  iibriges  ProllBson I  land  I  Bczlrl<e  Bayern  'prellssen  land  Bezirke  llayern  I Franken  1'. d.  Hh.  .  Franken  r. d.  Hh. 
~-~~~~~~~  -----~- ~:~  ==~~---=r  ~~~~I- ~~,:~~===~:=~=i=  ~:~==r='=~=:=~  ~~:6! =~=~=:~=,  ~=~=:=~= 














3,7  15,1  5,9 
3,77  14,7ti  5,57 c 
29* 
XIX.  Abnahme  der  Geburtenziffer  uml  SitHichlreit. 
1.  Zunahme  der  unehelichen  Geburten  in  Frankreich  bei  gleichzeitiger  Abnahme  der  ehelichen. 
(V gl.  Levasseur,  L,t  population  fran~aise, Pa,l'is  1891,  und  Bulletin  de  l'Institut International 
da  statistique, tome  VII.) 




















Auf 1000  der  mittleren 
Bevölkerung  kommen  in 
Frankreich durehscbnitt-












! Von  1000  Geborenen 












2.  Geburtenziffer  und  Verbrechen  gegen  die  Sittlichhei!. 
I  SchwUl',ycricht 
~Sit~l~_~~~!~,:~b~:~~l~~l  _ 
._-,---__ ZUChtPoliZeigeri<~h~  __ 11 
gegen  Verbrechen  einfache 2)  gegen  gegel1  (bs  Ehebruch 
ErwltchRene  Kinder1)  von  Dicbsti\hle 
und Kinder  11,  13  res}).  Eigentum 
15  Jahren 
Bevölkerung 
in  Mille 
~ 
305  136  4022  9871  53  31,8 
295  152  3697  12049  55 
409  240  4135  16915  101 
555  346  3597  19461  151 
641  420  3381  2;1332  191 
849  592  3398  32782  272 
933  684  2402  32017  338  36,0 
~ 
18til-65  980  751  1941  30087  408  38,1  (1864-68) 
1866-70  902  737  1808  29980  336  36,1  (1872) 
1871-75  888  726  2166  32420  378 
1876-80  932  781  1785  33381  431  37,5  (1880) 
Zunahme  und AbnfLhmc,  die  Periode 1826-30  =  100 
1826-66  119 
1866-72  94 
1872-80  104 
1826-80  305  518  00338  813  129 
1)  Die  Gesetze  schützen  sukzessive g'l'ößere  AHersklfLssen. 
2)  Hiervon  l'tusgeschieden  sind:  Wald- und  Felddiebstähle,  die  in  steter Ab n ah m e sind. 30* 
XX.  Die  Stet'blichkeit 
(zusammengestellt  unel  teilweise  berechnet aus  .St!Ltistiql1e  internationlLle  etc.",  pp. 27  fr.,  p. 61l  und  'ws 
'1'.  A.  Cog'hhtn,  Stlttistical  'LCCOllllt  of  Australia  !Lnd  New  ZenJand). 
Auf 1000  Einwohner kamen  Sterbefälle  mit  Ausnahme  der  Totgeborenen: 
" 
bD 
1  I 
<J)  "d 
1  1  ii  g;  ... 
bP  A  ~  "d  ,!<i  I'i  .::  I'i  ~ 
OJ 
:...  ,  ~ol  '" 
~  <::l  @ 
0)  Q)  "Cl  ..0  ~  I  ~ I  I!~ 
~ ! 
!i..=:.-d  '"  e  Q)  ~  :0  '@  Q)  '" 
"Ö  on  rQ  ;::: 
•  I,  c:)  <Q  '-"l  Q)  w  8  a.>  '"  .0  '-"l  ~ I  '"  'Sn  ";:;  +'  <::l  8  <li  Cl)  "  loden (.;g.@  A 
In  crl.~  Per  "Ö  .l<I  .., 
1  "" 
Q)  Il:  Il:  "2 
::J  po..  .2  m  S  [~~I 
<J)  i  ~ cO  II Cl ::a  a.>  eil  '"  ....,  '" 
Q)  ~  'ä3  "Ö  iM~ 
0  ";:;  t:i  ""  {l  rf: 
h  ;:Q  "  P=l  I!:t  ro  ci:  P=l  ..<:l  H  ,ro  0  I'  Q)  P..  UJ  h 
i:Q  '" 
Cl)  Ic  co  '7-i 
,p 
Cf)  H  w  I  I 
',',Q  I  ~I  i:1:<  Z  ,,,,~, "  __ '_  ,E"J_, __  ,  !~  _~lL_  .. _  "-- .. _-~---_._----"~ 
_  ,_  1I 
...  •  >-'I  ,  1 2Ic3.L.~  .. J.5J  ~J. 7  1 8  I_\)I 10,1  11  I  ,1~J_2:'-l  I 1LI  10, I Ib 1  IIJ Ih 1  lf) 
1;~1:;51" 




















I  [  ZCi,\)  23,4.  23,41 !27.1  28,0 
27,41  ~?,n8;)1  19,'1,  19,0  2,.1,6  Z.J,U 
25,2  I  ;;'"  19, fJI18,7i 2el,1  25,7 
28,2  2ß,6  25'51  U,O  19,0 1 25,1  :H,2 
30,3  28,2128,4,  26:0  26,1  :25,1  20,11  :2:\,1  :a,5 
27,3  28,4
1
' 28,11  23,6  25,6  21,0  :1.0,3  22,5  21),0 
20,1  2n,1  28,2  28;3132,0 25,ß  23,7  24,0  22,'i  23,5  n,\)  21,4  19,6  17,4  20,2  22,:1 
27,51 29,1  27,4  28,GI 30,3  27,9  22,1  2'10  239  252 284  23,3  21,2  18,8  21,0  24,(\ 
27,1  28,8  28,1127,2129,9  27,1  22,8  24,7  25;7  24:1  22:0  24;4  2'2,7  20,3  17';;121'7  28,2 
25,6  26,·1  27,4127,0: 29,1  25,0  22,2  25,2  22,5  23,8  22,9  26,8  21,8  20,7  20,8  16,8  21,7  29,2 
25,9126,01  29,01  27,gl 31,1  26,3  23,8  2.1,3  2J,0 22,9  22,8  25,1  22,ß  22,2  20,1  18,5  19,8  26,0 
27,71 28,1  30,6128,3131.6  28,4  25,2  24,3  26,5  24,4  2G,0  25,ß  22,4  22,0  lü,6  19,6
1
17A 20,5  :IU,'; 
28'21 27'7  ßl,9  29,7:  B1,D  2D,1  25,4  2D,1  27,6  25'°123,4  25,5  22,0  22,7  17,8  19'5
1
17'5118,;11 21'7 
26,1  25,4  29,8[28,GI 29,8  26,9  23,5  25,1  25,5  22,1  21,8  22,9  20,8  20,6  18,8  19,'1  lß,6  18,:1  22,7 
'>'5,7  20',4  28,6  28,8
1
1
,  2r',7  23',°  2' 2,')  2",7  24  ~ 2221
1 ')0 7  ')1'  194 1(\ Ö 18 °  18  r.  17,)117 r.  'J') 2  - 1  U  I  "  - '"  ,I,  ~,  ~  ,'.t  "  v,  ,  ,O',~,O  ~~, 
24'~1 ~4,()  2~,O 2?,2  ~4,4  ~3,2  ~1,7  ~4,9  2fl,5  2:2,Oi 20,3  20,5  18,D  18,8  1  i,B  18,7  17,oi 16,4  20,0 
23,n  ~2,812G,5 2<:>,3  24,8  23,0  20,fJ  23,9  22,5  22.3
1
20,3  19,6  18,7  19,0  18,4  18,5  1G,8
1
16,0  20,5 
2Z,3!21,Oi 2
i1,2  22,7122,°1,21,2  18,8117,2  20,5  :20,7  18,1  17,2  17,7  18,0  18,0  ll:iA 15,7  16,1  19,0 
19,9
1 
1O,6! 22,81 2°'°1  1  19,6119,5j17,OJ1G,1  16,0  16,9  17,0  14,8
1 
I 
" '"  I  "d 
1 
VOJ'f'ini{!tll  Staaten  VOll  Amerilot  I 
1 
illl ':;I  ..cl  <::l  ~  l'i 
'" 
~  " 
aJ  t:i  " 
::::  'cl  -----,  ~---,,---_.- I  Ii.§  ~  '03  ;...  '03  '8  Q.l  .~  "2 
~  <1l  an  p 
~  1  I  ....,  c 
a.>  ;...  '"  !l:  :s  '"  '"  '2  ü 
""  ."  li:~~  '" 
C1)  ::0  d  (l) 
~ 
::J  or'"  --§~  .~1J  1 
<1l 
0  ';:1  :-;:: 
'"  ~  S  '"'  ~n  .d  ol  .., 
t:i  ::J  ~  .<::l  I':e~  +>  t5 
Q.l  co  "'" 
0.. 
;... 
~.;:;  ro+-> 
{l 
• ..<  0",  ;:::  Cl)  0  '" 
?J}  ::J  ?J}  P  .~  H  1  w 
0  lj,  <1l  '" 
..a_  r.:;  ~  1I  Cl  :0  P'l  O:l  P..  0""  ~ (Jj  ~  P'l,.:r.j  <J)  ;...  0  ;,;;  ~!~ 
~-gl 
1 
1  I  [  CD  ~  "'" 
P- '" --"  , 
r  ,  J 
----" 1120121  I  2_2L2LL~LL2:).J..J§_L 27-.l28_L2,9J_Jl_f!...J  j!ll,~21 33  1  341351  a6  I a7  I 38 
1821-25  1I  27,)  r--\ -- ,,-- ---1"--1  -" T- ~,-,~ =~'-~, \""  1=  --I 
1826-30  1I  :10,21  1  I 
1831-35  11  :Q,l 
1836-40  11  :ll,O  I 
1841-45 I  HO,O 
1846-50  aß 5 
1851-55  34;2 
1856-60  28,7 
18()l-65  30,0 
1 
1 
1866 -70  ;11,5  27,7  29,2 
1871-75  11 ;l6,5  i'!2,6  :lH,8  Hl,i'!  B3,0 
24,51 il2,0 
1876 - 80  I'  84,9  30,5  36,6  23,1  31,3  35,ß 
1881-85  i 85,6  ;;0,2  BB,O'  21,ß  2Ci,3  24,7 
188ü -90 1 11 ß3,4  28,8  32,0  20,4  28.7  20,3 
1891'-95  I  ~16,2  27,8  81,9  19,9  Hl,Oj29,0  27,9 
1806-19001  H2,0  25,4  27.,9  18,2  27,4  25,0  24,1 
l!,l01-05!  20,2,17,7  25,6  22,5  22,7 
I.  i  I  !  I 
15,6 
29,3  17,7 
21,1  '\0,4  30,9  152 
20,7  30,5  16'8 
18,ll  29,5  16:0 
27,2  Bl,5  17,9 
27,0  81,8  22,0  17,1 
25,·1  HO,8  21,2  18,3 
22,9  29,2  23,B  16,5 






20;6  9,2 
18,8  8,4 
19,8  9,~1 
19,'1  9,5 
19,8  9,5 







16,6  14,7 
17,8  15,0  27.8 
19,6  15,9  35,1 
16 0  327 
16;3  32,1  ;12;8 
29.7 31* 





~  '"  .-ö  cO  :::;  >'i  I'i  ~  I  ~..Q  i  ~  ,  ., 
'S  .;':i  I  .~ 
Q) 
1  ~  :p m  '0::;  ~  '§  I  ce  '"  p  :.s  ce  ~] 
.,.0 ......  o~  ~  ~~  Perioden  rt.l  ......  0  '" 
I 
'"  «I 
I  ~g 
I 




CJ  :;; 
<:.J  '"  p::~  S  Ul  ~ ~ 
'"'  co  ...., 
~ 
Q)  Ultll 
'"  8~  b  ~~  p  ;...  Z  p  p  p  ce  I  I 





----"  -.- 1  Z  .-_. 
11  39  1  411  J 
===='II==~  =~I  === 
41  42  ..  1  43  44  1  _}5  _L~L  117  1  48  1  49[  !lO 
1861-65 
1866-70  \1  I 



























21,0·  - 1~-;- 15-;1 ~·~)-r-·1-:1  ·0··  i··1--4·--~~1-(i~-7·-
,  I:'  !....  ,  ,d  t 
18,0  15,0  15,4  I  14,0  16,1  12,0  1[>,ü 
17,9  15,8  16,0  15,6  15,6  12,9  15,2 
16,9  14,9  B,,;  Hi,5  15,7  11,8  U>,O 
1886-90  \ 
1891-95 
1896-1900  11 





19 1  14,7  17,1  16,0  15,6  10,fJ  14,7 
15:5  12,5  15,9  15,1  14,7  9,8  H,9 
12,8  12,1  16,3  IB,8  13,2  10,1  12,1 
12,5  11,9·  15,il  12,4  12,7  9,5  H,2 
11,4  lO,8  12,5  10,8  12,21)  9,9  11,91) 
I)  Gilt für  1900-03. 
XXI.  Vergleich  der  Geburtenziffer1)  und der  Siiuglingsstel'blich]ieiU') 
(Ausgezogen  aus  StatiHtique  internntionale ek"  pp.  68 seq.  und 463 seg"  sowie  aus Coghlan,  8tatistiea} 




~  H  -+"  ....  +'  ....  +'  k  ,  '~I  g 
, '$  ~ I  ,'~  ~ 
r1'(i):  ~ 
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'$  g  '" 
rJl  O.J  rJl 
'"  QJ 
I1 
ÖD..t<I  .~  bO..t<l  bD~'  bD..t<I  bC..t<I 
N  P,.<:I  p,.<:I  N  PA  N  H,.<:I  N  PA  rn  '" 
rn  UJ 
."  ,~ "  ~ 
,~  <>  .~  <:.J  .~  <> 
feil I 







,...  ....  ....  ....  f;l  I'  ::l  :@1J 
::l 
1:~1J  ..5 
p..o  ::l  ,@il  :~ 1J 
1I 
A  ..0  :ro  ~  {3  {3  '" 
Ul...,  '"  'w..,  '"  Ul....,  IJ.J+>  Ul."  Cl  rJl  Cl  , 
'" 
Cl  '" 
0  '" 
Cl  CIl 
1  11  2  1  3  1  4  1 5  I  6  1 7  [  8  I  9  I  10  1 q 
Perioden  II~reußen I B is  IWÜl'ttem-1  B  a,yern  1  achsen  b  aden  .  erg 
- -::--=---;;:-~:::':-.' ._.  .. 
1871-75  388  401  320  423  287  -:137  329  391  278 
1876--80  392  205  40lj  298  435  425  302  379  2·15 
1881-85  374  207  376  287  420  282  373  280  339  234 
1886-DO  373  208  3ö9  280  416  282  342  251  332  22ö 
1891-· 95  370  20·1,  363  272  400  280  340  254  327  222 
1896-1900  365  201  367  257  390  256  3,13  233  337  212 
HJ01-05  3·19  190  309  240  346  246  217  202 
....  +'  '"  I:t:: 
;...  [  ,;;::  ... 
r~  .g 
.~  .g  @ 
QJ 
'" 
rn  Q)  tIl  <1l 
~ 
m  d) 
'1;1  OJJ,.b:l  '1;1  O.fJ~  b()~  cc,.:;a 
P,.<:I  H,.<:I  N  .E '"5 
N  ::::,.<:1  m  m  '" 
U>  ,~ '" 
.~  o:.J  o,..-j  cJ 
."  "bn;'=:  ""  bt~ 
+'  ~D;..:! 
." 
'br.;.=l  ....  ,...  ;..  '"'  ::l 
:~~ 
P  p..o  p  ::lA  P  P,.2 
.0  .n 
:<il  ~I  A  :ce  ,...  ..0  :~  a>  <l)  rt.l..,  '" 
U1...,  '"  w..,~  '" 
CJ1.,;>  Cl  m  Cl  ,  tIl  Cl  cn  0  '" 
._~~ --,  ..  -"~  .. -.--.  ~---~---_._~------~._----
12  1  13  [ 
Frank- I[i 
reich 
255  178 
253  16B 
247  167 
231  W6 
224  170 
220  158 
213  139 
14  1  15  I 16  I 17  \ 18  1  19 
BI'  I  Nied~~~II~ngla~~ 
e gwn  hmde  u. vVall's 
--:.-=.=-;;.=  ..  :;;;:.;-.~  ...  -- -~-"  .. " .,. 
326  151  3ö1  210  355  153 
520  156  H64  UJ7  354  HG 
309  lGll  348  181  335  139 
294  W3  33G  17f)  3B  1M, 
291  lG,l  329  165  B05  150 
290  158  322  151  292  1f)fi 
277  148  il16  136  281  HIS 
__  ~~  __  r~  i  J_22 I  ~.'l...1  ~4 [ 25  126  1  2,!_I_~.?J_iQ_  ~il.2_.G?_:~_L~±l}5 1  36  ~?J  38-
Perioden  Sehott- I Irland  I.  Dün.le- 1
1
.  .N.JOl'- .1 SChW.Cdc  .... n.1  J<'inlan.d I  RE~II·oP.·d.1  üs~erh·-.I.ungarn  .. . 
htnd  I  I  man  wegen  .  ll1~~~_  1'81:___  __ .. . 








;;48  118  :.l57  99  ::;21  J  '.19  317  101 1303  1261 fl69  168  478  26,t  Cl87  240 
HfHl  118  240  94  325  IH4  312  H9  294  116  355  161  485  267  ;]81  252 
ß14  121  228  \15  ,n6  lRG  308  96  1  288  105  345  144  485  264  fl76  248 
,\05  126  229  102  R04  1'\9  S03  98; 274  1081  B18  145  465  275  37;;  245 
,\00 ,120  281  106  BOO  132  flOß  96 I  260  100  326  1B9 1407  261  ß70  226 
291\  232  98  2\10  117
1  I  130 I 
I)  Auf 10000 Einwohner kamen lebend  Geborene. 
2)  Von  1000 lebend  geborenen  Kindern  SÜlrben  vor  V  ollendullg des  1.  Lebensjal11'es. 
ß17  250 
394  219 
372  212 32 * 
,..  I  .., 
~ 
,~  ,.. 
I;t:!  ...  ..,  ,...  ....,  iti  "'" 
H  ....., 
@  ~ 
, ..... 
~  m  '@  J, ..... 
~  "' 
'@  !§ 
, ..... 
<n  0)  <1l  0)  ",0)  ~ 
Q) 
"'0)  OJ),.;q  bJJ~  OJ),.;q  OU~  OO,.;q  OJ),.;q  ~~  '" 
.,.  .,. 
'[:l  l'<.a  .t:<  J:I..cI  l>l  .S{l 
l>l  P..cl  UJ  I'l..cl  w  l'<..cI 
m  rJl  on  00  (fJ  .....  '"  ....  '"  .....  '"  .....  '"  .....  '"  "" 
.....  '"  ""  .., 
bb:.=: 
+'  bn:.:.1 




bJJ~  ...  bt;!:i  ,...  ;..  ,.. 
'" 
,...  8  p  ::>.D  p 
I  :@~ 
p  P-B  P  .~ -B  ]  :~~ 
p  ::>..0 
.D  .D  ~  m$  ~  &5~ 
.D  :cl  tD  .D  :01  QJ  öl  00$ 
<J)  öl  0)  0)  (1]",  (1]..."  W..,  (1]..,  C!:!  c.?  c.?  Cl  U)  c!:J  rn  C!:i  UJ  c::;  '"  '" 
00  '" 
--"  "------ 11  40  I 41  I 42  I 4~_~~j~47_~J  49  1~_1_2~J~3 I  5H_ 
.  11  .  1
1 
Ru- I  .  I  Bul- \  I  l'  I NeU-Siid.\  V·  t  . 
39 
Penoden  SchweIz  ..  .  Serblen  .  ta len  le  lC  orm  mamen  ganen  wa,  s 
""~,~~"""C  ~~-~~- -=--~  --=~.=-- -=-~~=  I  - C'  _-==~-=-==.c='= 





































370  209  :185  114  ,114  120 
378  195  ;\76  124  307  121 
S7B  195  ß6ß  114  fl27  Ull 
B77  140  359  184  329  111  309  112 
4Ul  14:3  ~~~ I  i~~  ~~~  1)  g~  ~~~  1)  1~~  L) 
54  55  57  I 58  I 59  I 60  I 61  I 62  I 63  I 64  I 65  I 66  I 67  I 68 
Perioden  Queens- \  Süd·  I  !::l~l~- I  Tas- I  Common-
land  Australien  ""  lien  I  lmtnien  Wcalth 
_._---~._---"  ""--
1871-75  408  123  1372 
1876-80  %7  135  382 
1881-85  304  1B7  385 
1886-90  888  119  345 
1891-95  Bö1  1103  314 
1896-1900  gO·i  I 103  265 
1901-IDOl>  2(81)11071)12451) 




105  369  109 
98  308  130 
112  288  156 
\.l6 1)  a05  137 
297  102  3ö9  119 
B15  106  353  120 
350  WB  349  123 
340  lOH  350  117 
328  94  323  108 
282  97  276  112 
286  93  263  104 
I 
N8~  Austl:;~--
Seelanrl  lien 
-- -'-'  ----~--==:::::::::-: 
400  106  37H  lUl 
Mi!  95  364  116 
363  90  352  119 
H12  R4  344  114 
276  87  315  105 
257  80  2nl  107 
263  78  263  99 
xxn. Zwischenranm  zwischen  den  Geburten  und  IHndel'stel'bliebkeit. 
Zwischenraum  7.wischen 
einer  Geburt  und  der 
vorausgehenden 
bis  zu  1  Jahr 
von  1-2' .1[1,hr811 
tiber  2 Jahre 
Im ersten Lebensjalll'e  Im 2-5. Lebensjahre 







(Aus  H.  Westergaard,  Die  Lehre  von  der Morbidität und  Morbilitä.t.  2.  Auf!.  Jena  1900,  S.  371.) 53* 
XXIII.  'l'odesfäUe  nach  Altersldltssell. 
(Aus  Statist.ique internationale etc.,  p. 50ö  seq.) 
Berechnet  auf 10000 Einwohner jeder Altersgruppe. 
IIUntel'  1 Jahl'e\1-19 ,Jahre  120-39 Jahl'e !  40-59 Jahre  60  upt mehr  lnsg-esarnt 
Perioden  i: _______________________  \~________  a  1'8 
1
1 männL I  weibl.I lllännLI weibl. _  m~nnl. i  weibl: I  mitnnll-weibl ~ännl  T;eibl. ~nännl.l weili 
NOl'wegen 
1876-85  1166  I  966
1 
95  93  85 
I 
76  i  164  I  126  ß73  646  174  161 








112  109  72  I 
63  142  111  601  557  186  111 
1886-95  1261  1029  84  8"  70  64  129  105  558  529  170  160  ~ 
Finland 
1878-85  2026 
I  i~~~ !  1 
236  217 
1886-1l5  I781l  210  185 
Preußen 
1877-85  I 299H  ! 2500 i  HG  145  93 
I 
85  216  151l  764  708  270  239 
1886-95  I  2814 
1
2340  121  119  78  72  1113  142  740  689  248  221 
1896-1905 i 257R  2127 I  87  86  65  60  177  123  726  651l  216  191 
Bayern 




104  105  79 
I  82  188  154  820  7B2  286  257 
1896-1905  3557  2854  72  73  6B  !  70  IB1  142  7B2  739  249  222 
WÜl'ttembel'g' 




105  107  78 
I  BO 
I 
180  161  786  747  aoo  264 
18S6-1l5  3726  2989  I  92  114  73  l  74  175  149  798  76,\  260  2H4 
Ba,den 
1876 -B5  3692  1  29191  102  104  87 
I 
92  183  162  790  768  263  239 
18S6-1l5  3461  : 2765  88  89  81  86  181  155  805  762  241  222 
Niederln,nde 
1866-75  2750  2278  I  149  149 
I 
102  I 105  1  186  160  721l  701  267  250 
1876-85  2336  1897  i  115  "  114  81  I  85  161  135  688  652  :  234  216 
188ö-95  214ti  I  1753  !  97  \  115  I  73 
I 
72  155  128  674  632  213  1115 
1896-1905  182 1)  157 1)  5B  56  129  109  638  598  I  177  11j2 
Belgien 
I1  0-19  :  0-19 
1
1  Jahro  i  Jahre 
18M-GO 
1\ 
265  i  253  88  101  166  150  69B  675  224  220 
1B61-70  282  261  115  102  176  150  657  662  241  2:14 
IB71-80  I  262  240  115  93  177  137  743  682  242  223 
1890  216  1112  77  69  184  131  773  693  221  196 
1900  202  175  63  62  170  123  764  690  203  183 
Fra,nkreich 
1856-65  2363  W88  137  142  95  94  157  145  675  687  233  229 
1876-8q  2467  2054  106  HO  118  90  172  142  689  655  23g  215 
1886-9q  2450  1945  95  97  92  82  176  140  753  708  233  213 
181l6-1905  1900  1535  72  72  84  75  172  129  765  684  215  UJ3 
ltA.lien 




211  218  110 
I 
99  176  157  693  712  288  277 
1886-95  266  258 
Serbien 
1886-95  11 
112521  I 
I 
1 
274  275 
1383  162  172  103 
I  138  217  216  641l  751  232  243  1896-1905  11  I 
1)  Gilt  für  0 -11l  Jabre. 
Abh. cl. III. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bel.  III. Abt.  5 34* 
XXI  V.  Geburten  und  Sterbefälle  und  natürlicher 
ZusHmmengestellt nach  .Firks Bevöll,erungslehre  und Bevölkerungspolitik",  der  Statist,ik  des  Deutschen 






....  L!Lnder  '"  '" 
I=l  ...<:I  Q)  '"  §  ..g  '"  ~  ...<:I  .... 
0  ...  ...,  'i:J  w  +> 
QJ  o'iI 
C!:i  Z 
11  j  j I 
.. _  ~~ ._~. _.~.  ___ .  _____ J 
~.~~c~~=,.=.~,~  1I  2  I  ~~~~J  __ i] 
1.  Deutsches  Reich  113S,1 
2.  Preußen  :  37,8 
3.  Bayern  I 34,2 
4.  Sachsen  ,  39,4 
5.  Wiil'ttembel'g  I  40,8 
6.  Baden  379 
7.  Hessen  33:6 
8.  Hamburg 
9.  EIS1tß-Lothl'ingen  31,8 
10.  I<'nmkreich  27,3 
11.  Belgien  30,5 
12.  Niederlande  33,0 
13.  England und Wales  32,6 
14.  Schottland 
15.  Irland 
16.  Dänemark 
17.  Norwegen 
18.  SeIl weden 
19.  Finland 
20.  Eul'op.  Rllfiland 
21.  Österreich 
22.  UngHl'n 
23.  Schweiz 
24.  Rum!Lnien 
25.  Serbien 
26.  Bulgarien 
27.  Gl'iechenlancl 
28.  Italien 
29.  Spanien 
30.  Portugal 
31.  Connecticut 
32.  Massachllsetts 
33.  Michigan 
34.  Maine 
35.  Rhode  Island 
36.  Vermant 
37.  Mexiko 
38.  Chile 
39.  Uruguay 
40.  Al'gentinien 
H. Jl1pan 
42.  Aush. Commonwel1lth 
MI.  N  ell-Seeland 
'14.  Gl1llZ  Allstralien 






26,8  9,3 
26,8  11,0 
27,8  6,4 
28,4  11,0 
31,1  9,7 
27,8  10,1 
22,9  10,7 
24,0  7,8 
23,2  4,1 
24,4  6,1 
26,2  6,8 
22,4  10,2 
20,5  10,0 
18,2  12,5 
20,6  10,5 
23,5  12,0 
33,fl  5,4 
'"  I=l 

























Auf 1000  mittlerer Bevölkerung 
- ~ 
1851/60  1861/70  1-
1871/75 
'"  '"  1'1 
Q)  rJl 
Q)  ...<:1...<:1 
,D.  ~~  ""  0  E~ 
-+'> 
rJl 
Q)  o'iIN 
0  Z 
'" 
Q)  k5  UJ  ;:::  Q) 
1'1  '" 
...<:1..<:1  ;::: 
'"  f:  ;.O~ 
Q) 
l-<  l-<  0  0  :f:;  J;: 
0  ,D.  "'" 
,D. 
'" 
w  ..,~  '"  0  '"  ,$iN 
I 
C!:i  0  ~ 
§  I ~~  --e  ~;J 
$  I  ,r:;  I:: 
~  ~~  o  z 
--_.-_.~ 
_~~cj~~7=L=l,=,  ..  9  1  __  12~  .. J..  1( I_!fl  ___ ~iil] 
38,9  28,2  IO,7l 
H8,8  27,7  11,1  i 
40,1  31,9  8,2  I 
42,3  29,7  12,61' 
43,7  31,9  11,8 
39,1  28,6  10,5  I 
37,1  25,4  11,7  I 
26,4  !  8,9  37,2  26,9  10,3 
26,6  11,0  38,3  27,0  11,3 
27,6  5,7  36,9  29,8  7,1 
27,1  12,1  40,4  28,1  12,3 
29,5  6,4  40,8  31,4  9,4 
25,9  7,1  37,0  27,4  9,6 
22,5  8,5  34,S  24,5  10,1 
24,9  4,0  31,9  24,3  7,6 
24,1  5,3  31,9  25,2  6,7 
23,7  2,4  26,3  23,6  2,7 
22,6  7,8  31,6  23,8  7,8 
25,6  7,7  I 35,3  25,4  9,9 
22,2  11,9  i 35,2  22,5  12,7 
i 35,0  22,1  12,9 
26,2  16,6  9,6 
20,5  12,0  31,0  19,9  11,1 
17,1  15,9  30,9  18,0  12,9 
21,7  11,1  31,4  20,2  10,2 
28,S  7,3  34,7  22,6  2,1 
50,0  37,5  12,5 
30,8  7,4  38,5  30,6  7,9 
43,5  34,0  9,5 
44,7  81,0  13,7 
37,5  31,0  6,5 
37,6  30,1  7,5 
22,7  16,4  6,3 
18,0  12,1  25,9  19,4  6,5 
19,3  14,0  5,3 
40,9  16,6  24,3 
40,2  13,2  27,0 
40,9  16,1  24,8 
36,7  29,1  7,6 
33,8  27,6  6,2 
25,5  24,9  0,6 
3~,2  23,0  9,2 
36,1  25,5  10,6 
35,5  22,0  1B,5 
35,0  22,7  12,3 
27,1  17,7  9,4 
30,8  19,5  11,3 
30,1  17,5  12,6 
30,7  18,3  12'41 
37,1  21,7  15,4 
50,8  36,5  14,3 
39,5  32,7  6,8 
42,7  45,4  -2,7 
30,3  23,9  6,4 
34,2  31,3  2,9 
42,8  33,0  9,8 
28,4  20,7 
36,8  30,3 
25,4  16,8 
27,6  20,6 
23,0  9,2 
21,1  14,7 
23,0  18,0 
36,9  15,6 
40,0  12,9 
37,3  15,2 
42,5  32,5 
7,7 
6,5 
8,6  I 
7,0 I 
13,8 
I  , 







Zuwachs in den  verschiedenen  Läu(iern. 
Reichs 1901,  den Vicl'teljahrsheften  zur  Statistik des Deutschen  Reichs  1902  nnd  1905,  der St,.tistiseben 
in Scotla,nd  1904 und der  Statistiqne internationale  etc.,  pp.  68,  69. 
kamen durchschnittlich jlthl'lich 
187 (j/SO  I  1881/85  1886/90  1891/95  189(\/1 900  IlJOl/Oi> 
Ol  I" I.--;-I  ~ · -Ol----~r~:---:-- ~  fV -:T--~- I  Q)  '"  :::  Q)  'f)..<:I1  53  Ci  'f)..o  §  Q)  'f),.q  §  Ol  'f)-"1  i  ::: 
'"  {;  ....  i;ll,....  .fl  .~  i;l  '"'  -?  ....  '-'  '"'  ..D  .~  Q  I  '"  .... 
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27  26,8  8,2 
28  3H,8  29,4 
29 
30 
31  23,D  16,0 
32  24,2  18,8 
33  22,0 I  8,4 
34 
35  22,9  16,6 




















13,2  37,0  25,8  11,2 
13,8  37,4  25,4  12,0 
10,8  37,6  28,7  8,9 
14,8  41,9  28,9  13,0 
12,6  37,4  26,7  10,7 
11,5  33,9  21,0  9, ~) 
12,1  82,0  22,2  ~),8 
13,7  36,1  2'1,7  11,4 
8,4  31,5  24,7  6,8 
2,9  24,7  22,2  2,2 
9,9  30,9  20,6  10,3 
13,5  34,8  21,4  13,4 
14,6  33,5  19,4  14,1 
1,1,1  33,3  19,6  13,7 
6,9  23,9  18,0  5,9 
12,6  32,5  18,5  14,0 
lA,9  30,8  17,1  13,7 
12,0  29,4  17,5  11,9 
14,2  35,5  22,2  13,3 
12,U  48,5  35,6  12,D 
8,4  38,3  30,2  8,1 
7,8  'b4,4  32,9  11,5 
8,3  28,9  21,4  7,5 
.:1,7  41,8  26,3  15,5 
6,5  46,2  31,7  14,5 
8,2 
7,4  37,U  27,3  10,6 
36,7  31,5  5,2 
7,9  23,5  17,D  5,H 
5,4  25.1  19,8  5,3 
13,H  21.0  9,3  11,9 
1 
6,3: 23,2 
58 1 192  , i  ' 
39,4, 
7,2  27,4 
19,6  34,9 
29,5  36,3 
21,3  35,2 
10,0  42,5 
17,8  5,40 
15,5  3,7 
27,8  11,6 
19,f)  8,1 
15,H  19,3 
10,9  25,4 
14,7  20,5 
32,4  10,1 
I)  Gilt für  lDOO-03. 
36,5  24,4  12,1  36,3  23,3  13,0  36,0 
37,5  24,0  13,5  37,2  22,8  14,2  36,6 
36,0  26,4  9,6  36,3  24,9  11,4  36,7 
42,1  26,2  15,9  39,9  24,7  15,2  39,2 
34,2  24,0  10,2  34,1  22,9  11,2  34,3 
32,4  22,5  9,9  32,7  22,0  10,7  34,0 
31,0  21,7  9,3  31,7  20,9  10,8  32,6 
34,8  24,9  9,9  35,3  2H,D  11.4  31,7 
2D,7  23,5  G,2  29,9  22,5  7,'1  30,3 
23,1  21,9  1,2  22,6  22,3  0,3  22,3 
29,3  20,0  9,3  29,2  20,2  9,0  29,0 
33,6  20,5  13,1  33,0  19,6  13,4  32,:>' 
31,4  18,9  12,5  30,5  18,7  11,8  29,4 
31,4  18,8  12,H  30,7  1D,1  11,6  30,0 
22,8  17,9  4,9  22,9  18,5  4,4  23,3 
31,6  18,8  12,8  30,3  18,5  12,8  29,9 
30,5  16,9  13,6  30,3  1H,8  13,5  30,3 
28,8  1H,4  12,4  27,5  17,0  10,5  26,9 
34,6  20,3  14,3  Bl,5  21,6  9,9  H2,H 
48,5  33A  15,1  46,5  3H,1  10,4  '19,7 
37,7  28,8  8,9  37,5  27,D  9,6  36,9 
43,5  30,1  13,4  ,il,H  31,8  fl,8  3!J,2 
27,7  20,5  7 'J  ,~  28,2  20,1  8,1  28,4 
40,9  :28,7  12,2  41,0  81,0  10,0  40,2 
44,0  31,9  12,1  43,1  30,8  12,3  40,3 
57,7  27,9  9,8  '11,3 
37,6  27,3  10,3  36.3  25,6  10,7  il4,4 
36,2  31,3  4,D  35,8  i\0,8  5,0  54,ti 
35,0  22,6  12,4  30,9  21,2  9,7  28,4 
22,8  17,1  5,7  24,8  18,3  6,5  2B,4 
25,H  19,'1  G,5  27,6  19,8  7,8  27,1 
23,0  9,5  13,5  20,9  9,5  11;4  18,1 
21,3 
23,5  . 19,H  B,D  25,2  26,2 
19,0 : 15,9  3,1  20,2  16,0  4,2  20,9 
34,4 
35,2  . 55,1  0,2  37,2  32,7  4,5  34,1 
41,6  19,5  22,1  39,0  17,1  21,9  34,1 
29,2  20,6  8,6  28,6  21,1  7,5  ßl,O 
35,0  14,7  20,3  32,3  13,2  19,1  27,6 
31,1  9,8  21,3  27,6  10,1  17,5  25,7 
34,4  13,9  20,5  31,5  12,7  18,8  27,3 
42,5.  32,3  10,2  42,7  30,0  10,7 
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'"'  0 
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14,7  3'1,8 
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9:8  29,9 
1,2  21,3 
10,8  27,7 
14,D  31,6 
11,7  28,1 
12,0  29,1 
5,1  23,2 






11,5  37,2 
10,f)  28,1 
12,8  39,'1 
15,3  38,8 
17,2  40,9 
11,1  32,4 
5,4  H5,3 
5,1 
6,9 









14,9  26,31) 
16,2  26,G 
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XXV.  Vergleich  der  Länder  nach  der  Zahl  der· vor Vollendung  des  ersten Lebens-
jahrs  gestorbenen  Kinder,  welche  auf 1  Rind  Iwmmt,  um  welches  sich  die 
ßevöllml'ung  vermehrt. 
(1.  Die  Zahlen  sind  der Statistique internationale,  dem  Abstract  of  the  twelfth  Census  of  the  United 
Sbtes 1900, Wa,shington 1902,  der schon  mehrfach  zitierten  australischen Statistik und dem Statistischen 
.1lthrbuch  für  das  Deutsche  Reich  1908,  S.  15*,  entnommen.  - 2.  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  das 
Jahrfünft  1896-1900  mit  AusmLhme  deljenigen,  für  welche  ausdrücklich  anderes  bemerkt  ist.  Eine 
Ungenauigkeit lieHl  sich für  Mexiko  und  Uruguay leider nicM  vermeiden.  Bier standen  die  den Jahren, 
für welche  das Statistische Jahrhuch die  Säuglingssterblichkeit angibt, entsprechenden Angahen über  die 
Geburtenüberschüsse nicht zur V crfügung;  es wurden ihnen die der Statistique interm1tionale entnommenen 
Angaben  übel'  die Geburtenüberschüsse der nächstliegenden Jahre gegenübergestellt; die Gleichmäßigkeit 
des  GeburtenülJerschusses,  welche  sich  aus  der  Statistique internationale  für  die aufeinanderfolgenden 
Jahre  ergibt,  gestattet die  Yermutung,  daß  durch  diese  Gegenüberstellung  kein  allzu  g).·oHlel'  Fehler 
bßgalJgen  worden  ist.  - 3.  Die  Ziffel'll  der Kolumne U sind  durch Division  der  Zahlen  der Kolumne  8 
durch  die  der  Kolumne  4  erlangt.  Nur  für  Mexiko,  chts  Deutsche  Reich  und  Uruguay  wUl'den  sie 
ßrlangt,  indem  zuerst  festgestellt  wUl'de,  wie  groß  die  Zahl  der auf' 1000 lebend  Geborene  gestorbenen 
Siiuglinge ist,  welche  auf 1 GeburtenüberschuIil  kommt,  und  die  so  erlangte Ziffer  mit  der Geburtenziffer 
multipliziert und das  Produkt durch  1000 dividiert  wurde.) 
Länder,  geordnet nach  eh'::::  I 
tlJJ&.S 
Mal~gabe  des  Geburten- §  a~  @ 
überschusses  und der  ~  E-<  ~ il 
,.....  1'1'<:1  0 
Dn,uerclerVerdoppelungs- '§:'::::I  ~ I 
.  d  1 '"  c<  W  pel'lO  e  I~ ~  '<:I 
---- .  ____  .. L  __  2._ 
E'rankJ'eich 
Mexiko  (1901) 
Maine  (1900) 
VerIllont  (1900) 
Michigan  (1900) 
Connceticut  (1900) 
Irland 
Rhode  Ish1nd  (1900) 
Mn,SS[LChusotts  (WOO) 









Japan  (1003) 
Wilrttemberg 
Vietol'ia 







Deutsches  Reich 
Niederlande 
----lr3876; 




























Austml.  Commonwealth· 
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1)  .Tahr  1903.  Statist.  Jahrb.  S.  15*. 




P  '"  Auf 1000  '::I",  E,...,  Auf  1000 
@  ;::l 
'"  ::I 
lebend  Einwohner 
Absolute  GebOI'ene  ;.o.!:l  p,.,..  kamen  im  ,..  (,)  p,,,,  kamen  im  ::I  W  0"<:1  Zahl  1.  Lebens-
..0  '<:10  J.  Lebens- jahre  '"  ~·C  jahre  0  !>Ql  Gestorbeno  Gestorbono 
..  Po 












































































































































































2)  Statistique internationale,  p. 818. 
Auf jo  10 Kinder, 
die  zu  1000  Seelell 
der vorhandenen 
BovöU,erung  hinzu-
kommen,  kommen 







































Länder,  geordnet Ilach  1
' tn § i1  ~  ~  ~D ~  Slinglingssterblichkei t 
MaElgabe  des  Geburten- §  ~r:i1 i:i  '"  8_M  ll~  ·····--··1- Auf 1000  .-- Auf je 100 Rind.r, 
'"'  ~  I'i  _.~.  •  Auf 1000  die  zu 1000  Seelen 
übers.chusses  und der  I  ~  E-<  I;j Jl  "'  ~..§  ~.;öl  I  lopend  Einwohner  der vorllandeneu 
Dl'uer der'  VeI'doppelungs- ';cl.;öl '0:;;  1:':  i::  ii  Pi o ..2  AbZsohlulte  1 , '  1~~~~Of!  kamen im  Bevölkerung hinzu-
,  ~  po  p  ~  .~  a  L  Lobells- kommen, kommen 
;> ........ ~  ~  ~  '>='  0  I  I.  Lebens- .  1  L  b  periode  I  ~  ,.t:l ~  ,'t- ;1::  8 'r  I  jahre  jahre  11n.  e en.jahre 






Buropäisches  RUßland 
Bulgarien 
Queensland 


























































XXVI.  Die  Heimat der in  den  Vereinigten Stn.aten  Einwandernden. 
(A 118  Stu,tistica  della  emigrazione  italiamt per l'estero  negli ullni  1906  e  1907,  Roma 1908,  p.  161.) 
Horkunftsland  1907  1899  .  Man  vergleiche  dazu  folgende Stelle aus dem 
Fmalreport of the industrial commission, val. XIX, 
Washington 1902,  p.  958:  Osterreich  155R44 
Ungltrn  197639 
Belgien  6703 
Dänemark  7076 
Frankreich  10766 
Deutsches  Reich  39948 
Griechenland  .  .  .  39173 
GrOßbritannien  und Irland  122002 
Itltlien  277827 
Norwegen  21236 
Holland  8135 
.Portugal  11069 
Rumänien  6258 
Rußland um1  Finland  254527 
Serbien. Bulgarien, Montenegro  18918 
Spanien.  .  ,  .  .  6924 
Schweden.  19452 
Sehweiz  4169 
Europäische  'l'ürkei  .  24290 
Andere  europäische  Staaten  144 
Gltnz  Europlt  1231600 
Zelltml-Amerilm  1242 
Süd-Amerika  2859 
Kanad'L  32214 
Westindien  15:198 
Mexiko  3821 
C.:htnz  Amerika  55434 
Chimt  1117 
Japa,ll  28286 
Asiatische  Türkei  12383 
Sonstiges  Asien  1816 
Ganz  Asien  43602 
Afrika  1828 
Aus tra.1ien  1628 
Pazifische  Inseln  57 
Sonstige Länder  17 
Summa  1334166 




































,Das Jahrzehnt  von  1881-1890  brachte  die 
'Wende  in  der Einwanderung von West- nach Ost-
EUl'opa.  Die Zahl der Dentschen, welche in diesem 
J alu zehnt  in den Vereinigten Staaten einwander-
ten,  erreichte  die  enormo  Za,bl  von  1452970  und 
im Jahre 1880 bt'trug sie nicht weniger als 250630. 
Ihre  ZlLhl  ging  zurück  bis  auf 17111  im  Jahre 
1898 ....  Die  schwedische  und  norwegische .Ein-
wanderung  erreichte  94000  im Jahre  1882,  ging 
a,ber  auf  17000  im  .T ahre  1898  zurück.  Die  Zahl 
der EngHLnder,  die  nach  den Vereinigten Staaten 
einwanderten,  betrug  im  Jahre 1882  82394,  im 
.I ahre  1901  nur 12214.  Die  irische EinwlLnderung 
betrug  im  Jahre  1883  81486  und  g'ing'  1898  auf 
25000 zurück.  Die Länder West-EuroPlLs,  die früher 
drei Viertel der Einwandernden geliefert, lieferten 
190 I  nur ein  Fünftel. 
"Andrerseits  zeigen  die Länder des  südlichen 
und östlichen Europa ein  auffallendes Anschwellen 
der Zahl ihrer Einwanderer llflch Amerika.  Italien 
an  der  Spitze.  Im  Jahre  1880  schickte  es  nur 
12000, im J a.hre  1882 32159 Ein wanderer, im  J ahl'e 
1901  dagegen  11l5996.  Die  verschiedenen  Rftssen 
von Österreich-Ungal'll, einschließlich der Slovaken, 
Kroaten,  Polen,  Magyaren  und  einiger weniger 
Deutscher  schickten  im  Jahre  1880  nur  17000, 
im  Jahre  1882  29150,  im  Jahre  1901  dagegen 
113390.  Die Einwanderung aus RUßland, die Polen 
und  Juden  und  eine  geringe  Zahl  eigentlicher 
Russen  ull1faßt,  bezifferte  sich  im Jahre 1800  nnr 
erst auf 7000  und im  Jahre 1882  auf 21000;  im 
Jallre  1901  erreichte sie  die  Summe  von  85257!" 
Die  nebenanstehende  Kolumne  zeigt, inwel-
ehem  Maße  diese  Veränderungen  in  der  Einwan-
derung im  Jahre 1907  fortgeschritten  waren. .)t-
00 
~ 
XXVII.  Vergleich  der Auswanderung  aus  den einzelnen  Staaten Europas  und  aus  Japau  in aussereuropäische 
Länder in den  Jahren  1880-1905. 
fAus  Statistic"  della emigmzione italiana per I'estero  negli  a,nni  l(l06  e  1907,  Roma  1908,  pp.  H6,  147.) 
11  q 
'I 
Jahre  11 
1\ 
]  I  Großbritannien  und Irland  '"  1  ,..t::  _  ~  ~  .-0.-- 00:=  r-c;  .- ~  ~  N  ~  ~  I  ~  .;:;  ~  Q)  ~  ~  ~  &--a  ~JJ  §  So  ~  ~  -8  .Q)  '03  ~  .~  ~  ~  .~.  8  iB  ~  iß  d  rzj  00"$  Cl.)  ~  :::1  ~  C)  I::  a  b  ~ 
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XXVIII.  Die Einwanderung von  Polen  und  IUaSlll'en  in  Rbeinland  und  Westfalen. 
(Aus  Fro,llz  Schulze,  Die  polnische Einwanderung im Ruhrrevier und ihre  -Wirkungen. 




In  Rheinla,nd I 
und  West-










1  i  2  _,,_.=_,  iI  --,-=c---=== 
3 
3.  XlI.  1861  16 
1.  XII.  1890  30293 
16.  XII.  1893  158306 
16.  XII.  1897  184589 
1. VII.  1898  198287 
1.  1.  1900  204298 
1.  I.  1901  260288 
1.  VII.  190~  248233 
1. VII.  1903  258746 
1. VII.  1904  272323 
1.  VII.  1905  281599 
Unter diesen  be- Prozentverhältnisse I  Gesamtzahl  der Zu- f'ltnden  sich  zwischen  Spalte  gew<l~ld~.rten nach  SclJatzung 
-B--I  -t \ Bßl:;Ieute -.----\-------- I  ----
erg eu  el  luit 
<tUB  den  \  I' I  .  \  .,  darunter  ..  tl' h  110  msc leI  4  und  3  5  uud  3  ubel'h[lupt  P  1  os  1.C  en  Mutter-
t  0  en  l'rovlllzen  sprache  I  I 
--'---- L_ 4_  l  5  6_=L,_~~,~,.  8  I  9 
39388  17883  24,88 
34361 
50572  25,50 
69698  34,11 
79821  30,66 
77675  31,29 
82667  31,95 
87967  32,30 
94873  33,69 
11,29 
18,61 
99260 
284600 
45065 
86590 